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					China, 1838: Das stolze Kaiserreich ist für Fremde meist unerreichbar. Abenteurer schmuggeln Opium ins Land, um es gegen Tee, die im Westen so begehrte Handelsware, zu tauschen. Die Versuche der Qing-Dynastie, der Droge Einhalt zu gebieten, führen schließlich zu den Opiumkriegen, die das uralte Kaiserreich für immer verändern sollten. Von den schicksalhaften, blutigen Konflikten des neunzehnten Jahrhunderts über Maos Kulturrevolution bis in die Gegenwart, von Shanghai über Peking und die Chinesische Mauer entspinnt sich eine große Geschichte über Glücksritter, Abenteurer, Gewinner und Verlierer, über den Aufstieg und Fall eines großen Kaiserreichs und den immerwährenden Konflikt zwischen Kulturen, Traditionen und Weltmächten.
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[image: Abbildung oben: Die Karte zeigt eine Zeichnung der verlorenen Stadt in Peking von oben betrachtet. Die Stadt wird umringt von einem Wassergraben und einer Mauer, im Norden und Süden führen Tore hinein. Im Inneren der Stadtmauer befinden sich Gärten, Wirtschaftsgebäude, Wohnhäuser, verschiedene kleinere Paläste und die Gemächer der Kaiserfamilie. Abbildung unten: Die Karte zeigt eine Zeichnung des Geländes des Sommerpalastes in Peking von oben betrachtet. Um einen See herum gruppieren sich verschiedene Gebäude, wie Tempel, Hallen und private Gemächer der Kaiserfamilie.][image: Die gezeichnete Landkarte zeigt Asien, von der Äußeren Mongolei im Westen, bis Japan im Osten. Zusätzlich zeigen zwei Detailkarten das Mündungsdelta des Perlflusses mit Macau und Hongkong, sowie die Stadt Peking.]
					Anmerkung des Autors

				DAS REICH DER MITTE ist in erster Linie ein Roman, allerdings vor dem Hintergrund realer Ereignisse.
Wenn historische Persönlichkeiten in der Geschichte vorkommen, dann geht ihre Beschreibung, die hoffentlich fair ist, auf mich zurück. Alle Hauptfiguren – Trader, Charlie Farley, die Brüder Odstock, Nio, Shi-Rong, Mei-Ling, Lacquer Nail, Herr Liu, Herr Ma, Guanji sowie deren Familie und Freunde – sind erfunden.
Ich stehe in der Schuld folgender Autoren und Wissenschaftler, auf deren umfangreiche Forschung, oft an Primärquellen, dieser Roman sich stützt.
Allgemeine Einführungen: John Keay für die lesbarste Einführung in die Geschichte Chinas; Caroline Blunden und Mark Elvin für ihren Cultural Atlas of China – eine wunderbare Quelle; und Marina Warner für ihre lebendig illustrierte Biografie der »Drachen-Kaiserin«.
Spezielle Werke: Julia Lovell für ihre Arbeit zum Opiumkrieg von 1839; Peter Ward Fay für weitere Details zu diesem Krieg und zum Opiumhandel; Zhang Yangwen zur Verwendung von Opium in China. Einzelheiten aus dem Leben eines Eunuchen lieferte Jia Yinghuas Biografie über Sun Yaoting, zu Konkubinat und Dienerschaft informierten mich Hsieh Bao Huam sowie der von Ida Pruitt verfasste Bericht von Ning Lao T’ai-t’ai über das Leben eines Bediensteten. Bei meinen Schilderungen des Füßebindens verließ ich mich auf die Arbeiten von Dorothy Ko. Dankbar bin ich Mark C. Elliott, weil er mir das komplexe Thema Mandschu nahebrachte, vor allem aber Pamela Kyle Crossley, deren detailreiche Erforschung von drei Generationen ein und derselben Mandschu-Familie es mir ermöglichte, über die fiktionale Familie Guanji zu schreiben. Für Einzelheiten zum Sommerpalast bin ich Guo Daiheng, Young-tsu Wong und insbesondere Lillian M. Li für ihre Arbeit über Yuanmingyuan dankbar. Bei der Beschreibung des kaiserlichen Justizsystems und des Gesetzes über Folter habe ich mich auf die exzellente Monografie von Nancy Park verlassen. Zum Thema Feng-Shui und zu den Besonderheiten der Dörfer in Südchina bin ich Xiaoxin He und Jun Luo für einen entsprechenden Artikel zu Dank verpflichtet. Meine Schilderungen von Taiping stützen sich auf Studien von Stephen R. Platt und Jonathan Spence. Besonders dankbar bin ich Diana Preston für ihren tagesgenauen Bericht über die Belagerung der Gesandtschaften während des Boxeraufstands, der mir so reichlich Arbeitsmaterial lieferte.
Persönlichen Dank schulde ich Julia Lovell für ihren weisen und hilfreichen Rat, mit dem sie mich auf den richtigen Weg gebracht hat; Dr. James Greenbaum, Tess Johnston und Mai Tsao für hilfreiche Gespräche; Sing Tsung-Ling und Hang Liu für ihr sorgsames, kulturbezogenes Gegenlesen meiner ersten Entwürfe; und Lynn Zhao für ihre gründliche Überprüfung der historischen Fakten im gesamten Manuskript. Alle noch verbliebenen Fehler gehen allein auf mein Konto.
Sehr dankbar bin ich auch Rodney Paull, der mit außerordentlicher Sorgfalt und Geduld die Karten erstellte.
Und wieder einmal danke ich meinen Lektoren, William Thomas bei Doubleday und Oliver Johnson bei Hodder. Nicht nur für die wunderbare Teamarbeit, sondern für ihre großartige Liebenswürdigkeit und Geduld während der langen und technisch schwierigen Phase, in der ich den Roman entwarf. Außerdem danke ich Michael Windsor in Amerika und Alasdair Oliver in Großbritannien für ihre beiden so verschiedenen, aber gleichermaßen fantastischen Umschlaggestaltungen. Vielmals bedanken möchte ich mich beim Team aus Khari Dawkins, Maria Carella, Rita Madrigal, Michael Goldsmith, Lauren Weber und Kathy Hourigan bei Doubleday.
Wie immer danke ich auch Cara Jones und dem gesamten Team bei RCW.
Schließlich bedanke ich mich natürlich noch bei meiner Agentin Gill Coleridge, der ich seit inzwischen sechsunddreißig Jahren unermessliche Dankbarkeit schulde.
Namen: Die chinesischen Ortsnamen in diesem Buch entsprechen weitgehend der modernen Form. Eine Ausnahme bilden wenige Fälle, wenn westliche Figuren im Gespräch Bezeichnungen wie Kanton (Gangzhou) und Peking benutzen, da das im 19. Jahrhundert so üblich war.

					Rote Sonne, gelber Fluss

					Januar 1839

				Zuerst hörte er die Stimme hinter sich nicht. Eine rote Sonne brannte ihm aufs Gesicht, während er durch die Mitte der Welt ritt.
Vierzig Meilen seit der Morgendämmerung. Hunderte lagen noch vor ihm. Und es blieb nicht viel Zeit, vielleicht gar keine mehr. Er wusste es nicht.
Bald würde die riesige, magentafarbene Sonne untergehen, eine melancholische violette Dämmerung verbreiten, und er würde rasten müssen. Im Morgengrauen dann wieder weiter. Und sich die ganze Zeit über fragen: Würde er seinen Vater, den er liebte, noch antreffen und sich entschuldigen können, bevor es zu spät war? Der Brief seiner Tante war ganz eindeutig gewesen: Sein Vater lag im Sterben.
»Herr Jiang!« Diesmal hörte er es. »Jiang Shi-Rong! Warten Sie!«
Er wandte den Kopf. Ein einzelner Reiter trieb sein Pferd die Straße entlang. Nachdem die rote Sonne ihn so lange geblendet hatte, brauchte Jiang einen Moment, um zu erkennen, dass es Herrn Wens Diener Wong war. Was mochte das bedeuten? Er brachte sein Pferd zum Stehen.
Wong – ein kleiner, untersetzter, kahlköpfiger Mann, der ursprünglich aus dem Süden stammte – führte den Haushalt des betagten Gelehrten. Dieser vertraute ihm völlig und hatte den jungen Jiang gleich nach der Ankunft unter seine Fittiche genommen. Wong schwitzte. Er muss wie ein kaiserlicher Bote geritten sein, um mich einzuholen, dachte der junge Mann.
»Ist mit Herrn Wen alles in Ordnung?«, fragte Jiang besorgt.
»Ja, ja. Er lässt ausrichten, Ihr müsst sofort nach Peking zurück.«
»Zurück?« Jiang sah ihn entgeistert an. »Aber mein Vater liegt im Sterben. Ich muss zu ihm.«
»Habt Ihr schon von Lord Lin gehört?«
»Selbstverständlich.« Ganz Peking hatte über den bescheidenen Beamten getratscht. Man hatte wenig über ihn gewusst, bis er den Kaiser derart beeindruckte, dass dieser ihn mit einer Mission von großer Wichtigkeit betraute.
»Er möchte Euch sehen. Auf der Stelle.«
»Mich?« Er war doch ein Niemand. Nicht mal das. Ein bedeutungsloser Versager.
»Herr Wen hat Lord Lin von Euch geschrieben. Er kennt Lord Lin noch aus der Schulzeit. Doch Herr Wen hat Euch nichts davon gesagt, damit Ihr Euch nicht falsche Hoffnungen machen solltet. Als Lord Lin nicht antwortete …« Er machte ein trauriges Gesicht. »Dann heute Morgen, nachdem Ihr aufgebrochen wart, erhielt Herr Wen eine Nachricht. Vielleicht wird Lord Lin Euch in seine Truppe aufnehmen. Doch zuvor will er Euch sehen. Also trug Herr Wen mir auf, zu reiten wie tausend Teufel, um Euch zurückzuholen.« Er sah den jungen Mann eindringlich an. »Das ist eine große Chance für Euch, Jiang Shi-Rong«, sagte er leise. »Wenn Lord Lin mit seiner Mission Erfolg hat und er mit Euch zufrieden ist, dann wird der Kaiser persönlich Euren Namen hören. Ihr seid wieder auf dem Weg zum Glück. Ich freue mich für Euch.« Er deutete eine Verbeugung an, um auf den künftigen Status des jungen Mannes zu verweisen.
»Aber mein Vater …«
»Er könnte schon tot sein. Ihr wisst es nicht.«
»Und er könnte noch leben.« Mit gequälter Miene wandte der junge Mann den Blick ab. »Ich hätte früher aufbrechen sollen«, murmelte er. »Ich war zu beschämt.« Er drehte sich wieder zu Wong. »Wenn ich jetzt umkehre, kostet mich das drei Tage. Wenn nicht mehr.«
»Wenn Ihr Erfolg haben wollt, müsst Ihr Gelegenheiten nutzen. Herr Wen sagt, Euer Vater würde sicherlich wollen, dass Ihr Lord Lin aufsucht.« Der Bote schwieg kurz. »Herr Wen hat Lord Lin mitgeteilt, dass Ihr Kantonesisch sprecht. Ein großer Vorzug zu Euren Gunsten – für diese Mission.«
Shi-Rong sagte nichts. Sie wussten beide, dass er es Wong zu verdanken hatte, dass er den kantonesischen Dialekt des Dieners sprach. Zuerst hatte der junge Mandarin-Chinese es amüsant gefunden, ein paar Alltagsbegriffe von Wong zu lernen. Doch schon bald stellte er fest, dass Kantonesisch beinah eine eigene Sprache war. Es umfasste mehr Töne als Mandarin. Aber er hatte ein gutes Ohr, und nachdem er ein, zwei Jahre lang täglich mit Wong plauderte, hatte er begonnen, es gut genug zu sprechen, um sich verständigen zu können. Sein Vater, der eine geringe Meinung von den Menschen aus dem Süden hatte, reagierte amüsiert, als er von dieser Errungenschaft erfuhr. »Wobei ich denke, dass es eines Tages nützlich sein könnte«, hatte er zugegeben. Herr Wen hatte ihm geraten: »Verachte die kantonesische Sprache nicht, junger Mann. Sie enthält viele uralte Wörter, die im Mandarin, das wir sprechen, schon verloren gegangen sind.«
Wong sah ihn eindringlich an. »Herr Wen sagt, vielleicht bekommt Ihr nie wieder eine solche Gelegenheit.«
Jiang Shi-Rong starrte in die rote Sonne und schüttelte betrübt den Kopf.
»Das weiß ich«, sagte er leise.
Eine Minute lang verharrten beide reglos. Dann setzte der junge Mann schweren Herzens und schweigend sein Pferd wieder in Bewegung. Zurück nach Peking.
* * *
Am Ende jener Nacht, fünfhundert Meilen entfernt, in der Küstengegend westlich des Hafens, den die restliche Welt damals Kanton nannte, war ein Nebel vom Südchinesischen Meer heraufgezogen und hatte die Welt in Weiß gehüllt.
Das Mädchen trat ans Tor des Innenhofs, schaute hinaus und glaubte sich allein.
Trotz des Frühnebels konnte sie die Gegenwart der Sonne spüren, die irgendwo hinter dem Dunst schien. Doch den Rand des Teichs, der nur dreißig Schritte vor ihr lag, konnte sie nicht erkennen. Genauso wenig wie die morsche Brücke, von der aus ihr Schwiegervater, Herr Lung, gerne den Vollmond betrachtete und sich selbst daran erinnerte, dass der Teich ihm gehörte und er der reichste Bauer des kleinen Dorfs war.
Das Mädchen lauschte in die feuchte Stille. Manchmal war ein leises Platschen zu hören, wenn eine Ente den Kopf ins Wasser tauchte und ihn danach schüttelte. Doch sie hörte nichts.
»Mei-Ling.« Ein Zischen irgendwo rechts von ihr.
Sie runzelte die Stirn. Alles, was sie erkennen konnte, war das Bambusgebüsch neben dem Pfad. Vorsichtig ging sie einen Schritt darauf zu.
»Wer ist da?«
»Ich bin’s. Nio.« Eine Gestalt erschien neben dem Bambus und kam auf sie zu.
»Kleiner Bruder!« Ihre Miene hellte sich auf. Obwohl er jahrelang fort gewesen war, hätte sie ihn sofort erkannt. Er hatte noch die charakteristische Narbe auf Nase und Wange.
Nio war nicht wirklich ihr Bruder. Sie waren sogar kaum verwandt, hätte man einwenden können. Er stammte aus der Familie ihrer Großmutter mütterlicherseits, die zum Stamm der Hakka gehörte. Nachdem seine Mutter und seine Schwestern an einer Seuche gestorben waren, hatte sein Vater ihn zwei Jahre lang Mei-Lings Eltern anvertraut, bevor er wieder heiratete und den Sohn zurücknahm.
Sein Name war richtig ausgesprochen Niu, doch im Dialekt seines Heimatdorfs klang er eher wie Nyok, wobei man das K am Ende kaum hörte. Deshalb hatte Mei-Ling sich für einen Kompromiss entschieden und den Namen Nio erfunden. Mit einem kurzen O. Und dabei war es geblieben.
Lange bevor sein Vater ihn zurückholte, hatte Mei-Ling Nio als ihren Bruder adoptiert. Seither war sie seine große Schwester.
»Wann bist du angekommen?«, flüsterte sie.
»Vor zwei Tagen. Ich kam her, um dich zu besuchen, aber deine Schwiegermutter erklärte mir, ich solle nicht wiederkommen. Danach ging sie zum Haus deiner Eltern und erklärte ihnen, sie sollten mich nicht in deine Nähe lassen.«
»Warum hat sie das getan?«
Obwohl Nio mit seinen fünfzehn nur ein Jahr jünger war als Mei-Ling, bemerkte sie, dass er noch immer eher kindlich aussah. Er starrte einen Moment lang auf den Boden, bevor er zugab: »Vielleicht wegen etwas, das ich gesagt habe.«
»Warum bist du hier, Kleiner Bruder?«
»Ich bin fortgelaufen.« Er lächelte, als wäre das etwas, worauf man stolz sein konnte.
»Oh, Nio …« Sie wollte ihn gerade nach Einzelheiten fragen, als er ihr bedeutete, dass jemand vom Tor hinter ihr aus sie beobachtete.
»Warte morgen früh am Eingang zum Dorf«, sagte sie rasch zu ihm. »Ich werde versuchen, beim ersten Morgenlicht dort zu sein. Wenn nicht, komm am nächsten Tag wieder. Und jetzt lauf. Schnell, schnell.«
Nachdem Nio hinter dem Bambus verschwunden war, drehte sie sich um.
 
Die junge Frau mit dem ovalen Gesicht stand am Tor. Willow war ihre Schwägerin. Sie nannten sich gegenseitig Schwestern, aber da endete auch schon jede Gemeinsamkeit zwischen ihnen.
Sie war nach dem anmutigen Weidenbaum benannt. Doch ohne ihre bessere Kleidung und die Schminke, die sie sorgsam auf ihr Gesicht auftrug, hätte sie ausgesprochen schlicht gewirkt. Willow entstammte einer reichen Bauernfamilie namens Wan aus dem Nachbarbezirk. Obwohl sie den älteren Sohn von Herrn Lung geheiratet hatte, nannten die Leute aus dem Dorf sie höflich und wie es traditionell üblich war, Frau Wan. Gemäß dem Status der Familie Wan, der mehr Müßiggang erlaubte, waren Willows Füße gebunden worden, als sie ein Mädchen war. Deshalb lief sie jetzt mit eleganten Trippelschritten, die sie von armen Bäuerinnen wie Mei-Ling unterschieden, deren Familie auf den Feldern arbeitete.
Willow war ein wenig größer und nahm eine gezierte Haltung ein, als würde sie sich damenhaft vorneigen. Mei-Ling war relativ klein und stand gerade auf ihren naturgegebenen Füßen wie das arbeitende Bauernmädchen, das sie schließlich auch war. Schon seit frühen Kindertagen galt sie als das hübscheste Mädchen im Dorf. Wären ihre Eltern nicht so arm gewesen, hätten sie ihr vielleicht auch die Füße gebunden, sie in edle Kleider gesteckt und als nachrangige jüngere Frau oder Konkubine an einen Kaufmann in einer der Städte der Gegend verkauft. Doch so hübsch sie auch sein mochte – niemand hätte es je für möglich gehalten, dass sie einen Sohn von Herrn Lung heiraten würde.
Tatsächlich hielten die meisten Leute die Ehe für einen Skandal. Ihre Schwiegermutter war außer sich vor Wut gewesen.
Es gab noch einen weiteren Unterschied zwischen den beiden Frauen. Willow hatte ihrem Ehemann bereits ein Kind geschenkt – auch wenn es zum Missfallen seiner Eltern nur ein Mädchen gewesen war. Zum Glück jedoch war sie bereits wieder im fünften Monat schwanger.
Als sie in den vorderen Innenhof des Lung-Hauses zurückgingen, sah Willow Mei-Ling gelangweilt an.
»Ich weiß, wer das war.«
»Oh?«
»Das war dein Cousin Nio. Ich weiß alles über ihn. Du nennst ihn Kleiner Bruder.« Sie nickte träge. »Alle im Haus wussten, dass er da ist, aber wir durften es dir nicht sagen.«
»Nicht einmal mein Ehemann?«
»Er wollte schon, aber er fürchtete, du würdest versuchen, Nio zu treffen, und dich in Schwierigkeiten bringen. Er hat versucht, dich zu beschützen, sonst nichts.«
»Wirst du es Mutter sagen?«
»Du kannst mir vertrauen, Schwester.«
Im Innenhof stand ein kleiner Orangenbaum. Als Willow ihn erreicht hatte, blieb sie stehen.
»Versuch nicht, ihn zu treffen, Schwester. Wenn Mutter es herausfindet, wird sie dich auspeitschen. Oder Schlimmeres.«
* * *
Es war früher Nachmittag in Kalkutta, als eine einspännige Mietkutsche zwei junge Engländer in den hübschen Vorort Chowringhee brachte. Die Fensterläden waren überall fest verschlossen, um das grelle Licht abzuhalten. Und obwohl es die kühlste Jahreszeit Indiens war, war es immer noch heller und heißer als an den meisten Sommertagen in Großbritannien.
Charlie Farley hatte ein fröhliches Gemüt. Beim Kricket, das er gut beherrschte, brachte man ihm aufgrund seiner Größe Respekt entgegen. Sein rundliches Gesicht wirkte noch rundlicher, seit sein blonder Haaransatz weiter zurückwich. »Ich bin noch nicht kahl«, hatte er fröhlich bemerkt, »aber bis es Zeit für den Tee ist, wird es so weit sein.« Seine blassblauen Augen hinter den Brillengläsern blickten freundlich, aber keineswegs leichtgläubig. Nicht nur beim Kricket, sondern in allen Lebensbereichen spielte er geradlinig.
Sein Freund John Trader war ein wenig größer, und sein Haar erinnerte an schwarze Oliven. Er war schlank und ziemlich gut aussehend. Allerdings blickten seine durchdringend kobaltblauen Augen nicht glücklich.
»Das ist alles ein schrecklicher Fehler«, sagte er in düsterem Ton.
»Unsinn, John«, sagte Charlie Farley. »Ich habe dem Colonel gesagt, dass du mir das Leben gerettet hast. Er wird sehr zivilisiert mit dir umgehen.« Wenige Augenblicke später knirschten die Räder der Mietkutsche auf dem Kies einer kurzen Einfahrt. »Jetzt werden wir nur rasch diese Briefe bei meiner Tante Harriet deponieren und schon wieder unterwegs sein. Also bemüh dich um ein fröhliches Gesicht.«
Das Haus seiner Tante war ein typischer kolonialer Bungalow der besseren Sorte, mit einer Veranda vorne und hinten, deren breite Traufen von dicken, weiß gestrichenen ionischen Säulen gehalten wurden. Der luftige Eingangsbereich führte zu einem schlichten, aber freundlichen Wohnzimmer sowie zu einem Esszimmer, beide in englischem Stil eingerichtet. Als die beiden Männer sich der Tür näherten, schienen aus jedem Winkel makellos weiß gekleidete indische Bedienstete aufzutauchen.
Tante Harriet hatte die Kutsche anscheinend gehört, denn sie befand sich schon dort. Charlie liebte seine Tante. Wie seine Mutter, deren Schwester, hatte sie sich das lockige goldblonde Haar ihrer Jugend bewahrt. Sie besaß blaue Augen, die einen offen anblickten. Sie und ihr Mann begegneten jedem Neuankömmling in British Calcutta mit der entspannten Gastfreundschaft, die quasi Markenzeichen für den Lebensstil von Kaufleuten in den Kolonien war.
»Was machst du hier, Charlie?«, erkundigte sie sich. »Solltet ihr Jungs nicht arbeiten?«
»Wir haben schon gearbeitet, Tante Harriet«, antwortete Charlie. »Aber heute Morgen ist ein Packen Briefe aus England eingetroffen, darunter auch einer von Mutter an dich. Da dachte ich, den bringe ich dir sofort.«
Tante Harriet lächelte.
»Und ich vermute mal, jetzt möchtet ihr was zu futtern?«
»Absolut nicht. Wir können uns sogar überhaupt nicht aufhalten, weil wir auf dem Weg zum Lunch mit Colonel Lomond sind.«
»Mit Colonel Lomond? Wie beeindruckend.«
»Vater ist nämlich mit ihm zur Schule gegangen«, erklärte Charlie. »So habe ich uns eine Einladung zum Mittagessen in seinem Club verschafft. Dachte, es würde John Spaß machen, sich den mal anzusehen.«
»Na, dann beeilt euch mal lieber, Jungs«, sagte Tante Harriet. »Bei Colonel Lomond dürft ihr euch nicht verspäten.«
»Sind schon wieder weg«, sagte Charlie.
 
Es war an der Zeit für ein Gespräch von Mann zu Mann. Und weil sie nun zehn Minuten zu zweit in der Kutsche hatten, beschloss Charlie, es jetzt zu führen.
»Weißt du, was mit dir nicht stimmt, Trader?«
»Sag’s mir.« Trader rang sich ein halbes Lächeln ab.
»Du bist ein guter Freund. Ich würde dir mein Leben anvertrauen. Aber du bist ein launischer Kerl. Schau dich nur heute an. Du musst doch nichts anderes tun als beobachten und genießen.«
»Ich weiß.«
»Aber es steckt noch mehr dahinter. Dein Problem ist, dass du nie zufrieden bist. Was auch immer du hast, stets träumst du davon, mehr zu haben.«
»Da könntest du recht haben.«
»Ich meine, du warst ein Waisenkind, was wirklich verdammtes Pech war. Aber auch nicht das Ende der Welt. Du hast eine anständige Schule besucht. Du hast ein nettes Sümmchen geerbt. Du hast mich zum Freund. Wir sind bei Rattrays, einem der besten Kommissions- und Handelshäuser Indiens. Und auch wenn du’s anscheinend nicht glaubst, du bist ein attraktiver Teufelskerl, und die Hälfte aller Frauen in Kalkutta ist in dich verliebt. Was willst du mehr?«
»Ich weiß es nicht, Charlie«, gestand sein Freund. »Erzähl mir von diesem Colonel Lomond, den wir gleich treffen werden. Hat er Familie?«
»Eine Frau. Ich besuche sie gelegentlich. Du weißt schon, aus Höflichkeit und so. Eine liebenswürdige Dame. Sein Sohn ist in der Armee, etwas älter als wir. Eine Tochter hat er auch. Bin ihr ein- oder zweimal im Haus begegnet. Ganz attraktiv.« Charlie lächelte. »Aber ich wahre eine gewisse Distanz. Der Colonel würde es nicht schätzen, wenn ich mich zu kumpelhaft benähme.«
»Weil er ein Aristokrat ist.«
»Alte schottische Familie. Älterer Bruder am Stammsitz der Familie – du weißt schon.«
»Und wir sind Kaufleute, Charlie. Handeltreibende, Staub zu seinen Füßen.«
»Er behandelt mich anständig.«
»Weil dein Vater mit ihm zur Schule gegangen ist.« Der dunkelhaarige junge Mann schwieg kurz. Als sein Freund darauf nichts erwiderte, fuhr er fort: »Weißt du, was mich ärgert, Charlie?«
»Was?«
»Männer wie Lomond schauen auf uns herab, weil wir im Geschäft sind. Aber was ist denn das britische Empire? Ein riesiges Handelsunternehmen. War es immer schon. Wer hält Indien am Laufen? Die Ostindische Kompanie. Wem gehört die Armee hier? Der Ostindischen Kompanie. Na gut, heutzutage ist die britische Regierung bis auf den Namen identisch mit der Kompanie, und ein Großteil des Handels befindet sich in den Händen von unabhängigen Kaufleuten wie uns. Aber es bleibt eine Tatsache, dass der Grund für die Existenz der Armee, in der Colonel Lomond und die Angehörigen seiner Klasse Offiziere sind, der Schutz des Handels ist. Also von dir und mir. Ohne Kaufleute keine Armee.«
»Das wirst du ihm aber nicht sagen, oder?«, fragte Charlie nervös.
»Vielleicht.« Trader sah ihn erst grimmig an, dann lächelte er. »Keine Sorge.«
Charlie spitzte die Lippen, schüttelte den Kopf und kam dann wieder auf sein Thema zurück. »Warum kannst du nicht einfach nach den Regeln spielen, John? So, wie die Dinge stehen, haben du und ich doch ziemlich gute Karten. Mein Vater hat sein Leben lang für die Ostindische Kompanie gearbeitet und ist mit einem anständigen Vermögen in Rente gegangen, weißt du. Er besitzt ein großes Haus in Bath. Unser Nachbar ist ein Generalmajor. Lustiger alter Kerl. Spielt mit meinem Vater Karten. Siehst du, was ich meine? Das würde mir auch reichen.«
»Es ist nicht zu verachten, Charlie.«
»Aber wenn ich mehr wollte, dann müsste es so funktionieren: Vielleicht würde ich bei Rattrays mein Glück machen und am Ende mit genug Vermögen aufhören, um mir ein Landgut zu kaufen und ein Gentleman mit Grundbesitz zu werden. Passiert ja andauernd. Mein Sohn käme vielleicht in ein gutes Regiment und würde sich als Offizier mit einem der Lomonds verbrüdern.« Farley sah seinen Freund ernst an. »So läuft das Spiel der gesellschaftlichen Schichten, Trader, wenn du es spielen willst.«
»Das dauert lange.«
»Ein paar Generationen, mehr nicht. Aber weißt du, was man so schön sagt?« Charlie Farley lehnte sich zurück und lächelte. »Ehrbarkeit … ist nur eine Frage von Kontakten.«
 
Als er durch das strenge Portal des Bengal Military Club trat, spürte John Trader, wie die düstere Stimmung ihn wieder erfasste. Es fing schon mit dem schwarzen Gehrock an, in dem ihm unangenehm heiß war. Eigentlich war er nur für das kühlere britische Klima gemacht, doch die Kleidervorschriften des Clubs verlangten eine solche Ausstattung. Und dann war da natürlich noch der Club selbst.
Die Briten herrschten noch nicht über ganz Indien, aber sie waren die Herren über Bengalen. Und in der großartigen bengalischen Stadt Kalkutta sah man das überall: auf der Rennbahn, auf den Golfplätzen und nirgendwo deutlicher als auf der Esplanade. Dort starrte die riesige klassizistische Fassade des Bengal Military Club in kolonialer Pracht auf diejenigen herab, die an seinen Türen vorbeiliefen.
Wer waren diese Passanten? Nun, Inder und Anglo-Inder natürlich, aber auch Briten: Kaufleute, Händler, die Mittelklasse und all jene darunter, also Menschen, die nicht herrschten, sondern arbeiteten.
Denn die Angehörigen des Bengal Military Club waren Herrschende. Armeeoffiziere, Richter, Verwaltungsbeamte des britischen Empires, Nachfolger des kaiserlichen Roms – oder für was auch immer sie sich selbst halten mochten. Wie die römischen Senatoren wetteiferten sie, und diese Recken und Grundbesitzer verachteten sowohl die Gewerbetreibenden als auch, und ganz besonders, die Kaufleute.
Colonel Lomond erwartete sie bereits in der weitläufigen Eingangshalle, von deren Wänden Staatsmänner und Generäle mit vernichtendem Blick auf John herunterstarrten. Sogleich wurden sie in den Speisesaal geführt.
 
Das Tischtuch aus weißem Leinen war gestärkt und bretthart. Georgianisches Silberbesteck, Teller aus Wedgwood-Porzellan, schwere Kristallgläser. Zur Suppe wurde Sherry serviert, damit ging es los. Die französische Küche mochte in Mode sein, doch dem Colonel sagte sie nicht zu. Daher gab es ehrliches Rindfleisch mit Kohl und Kartoffeln. Das Gemüse wurde in einer hiesigen britisch geführten Gärtnerei angebaut. Der Wein schmeckte ausgezeichnet. Kurz gesagt, hätten sie sich genauso gut in einem Club im Herzen Londons befinden können.
Colonel Lomond trug an diesem Tag Uniform: eine schicke dunkelrote Tunika zu schwarzen Hosen. Er war groß, schlank und sein dünner werdendes Haar noch dunkel. Da seine Augenbrauen sich an den Enden nach oben wölbten, wirkte er wie ein edler Falke. Er war durch und durch schottischer Chief.
Es war offensichtlich, dass er sich vorgenommen hatte, freundlich zu dem jungen Farley zu sein, den er als »mein Junge« ansprach, während er Farley senior, der inzwischen in Bath lebte, als »deinen lieben Vater« bezeichnete.
»Ich habe einen Brief von deinem lieben Vater erhalten. Er schreibt, der alte General Frobisher würde jetzt in seiner Nähe wohnen.«
»Kennen Sie ihn, Sir?«
»Ja. Ein großartiger Jäger. Großwild.«
»Tiger?«
»Selbstverständlich. Als er anfangs hier war, wisst ihr, da pflegte man noch zu Fuß zu jagen. Nicht wie heutzutage mit Elefanten.« Er nickte Charlie wohlwollend zu.
Was hatte Charlie Farley bloß an sich, dass Colonel Lomond ihn mochte? Zum einen war er natürlich ein liebenswürdiger Kerl, genau wie sein Vater immer. Geradeheraus, höflich, umgänglich. Doch da war noch etwas. Er wusste, wo er hingehörte, und gab sich damit zufrieden. Charlie würde niemals die Grenzen überschreiten. Als er Lomond freimütig erzählte, er hätte da einen Freund, der sich dafür interessieren würde, den Club einmal von innen zu sehen, er selbst aber außerstande wäre, ihm diesen Wunsch zu erfüllen, »außer wenn Sie uns zum Lunch dorthin bitten würden, Sir«, da hatte Lomond sie auf der Stelle eingeladen. »Vorwitziger junger Kerl«, hatte der Colonel später auch seiner Frau gegenüber bemerkt. Allerdings mit demselben Wohlwollen, das er auch einem draufgängerischen jungen Offizier entgegengebracht hätte. Allerdings würde Charlie ihn niemals in Verlegenheit bringen, indem er versuchte, dem Club beizutreten. Nicht dass es Colonel Lomond besonders gestört hätte, wenn Charlie Farley Mitglied geworden wäre. Aber darum ging es natürlich gar nicht. Wie alle, die das britische Empire regierten, wussten, ging es nicht um den Einzelfall, sondern darum, was dieser nach sich ziehen könnte.
Das brachte den Colonel dazu, seinen Blick auf John Trader zu richten.
Der junge Trader hatte irgendetwas an sich, das Lomond nicht gefiel. Er war sich nicht sicher, um was es sich handelte. Da der dunkelhaarige junge Mann Farleys Freund war, würde er sich ihm gegenüber natürlich freundlich erweisen. Doch die Jahre, die er nun schon in Indien lebte und dabei die Entwicklung von Männern beobachtete, hatten Colonel Lomond eine Art sechsten Sinn beschert. Und so empfand er im Moment das gleiche Unbehagen wie damals, kurz bevor er eine Kobra in seinem Haus entdeckt hatte.
»Aus welcher Gegend des Landes stammen Sie?«, versuchte er es. Immer eine unverfängliche Frage.
»Zunächst wuchs ich in Südwestengland auf, Sir«, erwiderte Trader. »Dann etwas außerhalb von London. In Blackheath.«
»Blackheath, ja? Früher gab’s in der Gegend Straßenräuber, nicht wahr?« Obwohl er das in scherzhaftem Ton sagte, schwang da vielleicht der Hinweis mit, dass auch Trader selbst ein Straßenräuber sein mochte? Natürlich nicht. »Haben Sie dort noch Familie?«
»Ich habe keine lebenden Angehörigen mehr«, antwortete Trader.
»Überhaupt niemanden?«
»Es gab entfernte Verwandte meines Vaters, von vor Generationen, glaube ich. Doch es kam zu einem Familienstreit, und sie haben nie mehr miteinander gesprochen. Ich kenne nicht einmal ihre Namen und wüsste nicht, wo sie sein könnten.«
»Oh.« Der Colonel unternahm einen weiteren Versuch. »Sie sind aber nicht mit Farley zur Schule gegangen, oder?«
»Nein, Sir. In Charterhouse.«
»Gute alte Schule.« Der Colonel nahm einen Schluck Wein. Nicht ganz Harrow natürlich, wo er und die Farleys gewesen waren.
»Trader hat mir das Leben gerettet, Sir«, meinte Charlie hoffnungsvoll.
Colonel Lomond sah Charlie unverbindlich an. Sie wussten beide, dass Charlie ihm das bereits erzählt hatte. Doch diesem dunklen Fremden gönnte der Colonel diesen Triumph nicht.
»Freut mich zu hören«, sagte er mit einem knappen Kopfnicken. »Wenn wir irgendwann zusammen abendessen«, fügte er vage in Traders Richtung hinzu, »dann müssen Sie mir die ganze Geschichte erzählen.«
Für das Dessert wurde die Tischdecke entfernt. Der Colonel reichte die Karaffe mit Portwein herum. Sie hatten gut gegessen. Hätte der Colonel Trader vorhin nicht direkt angesprochen, während er Charlie geradezu liebevoll betrachtete, hätte man ihn für geistesabwesend halten können. Doch nun schien ihn noch etwas zu beschäftigen.
»Sag einmal, mein Junge, dein Handelshaus, Rattrays …« Er beugte sich gerade so weit zu Charlie vor, dass man die Besorgnis spürte. »Denen geht es doch gut, nicht wahr?«
»Absolut, Sir. Gesund wie ein Fisch im Wasser.« Charlie lächelte. »Mein Vater hat mich das Gleiche gefragt. Seit dem letzten Crash, Sir, setzt Rattrays aufs Maßhalten.«
»Gut.« Der Colonel nickte erleichtert. Es war erst zwei Jahre her, dass das mächtige Handelshaus Palmers Pleite gemacht hatte. – Ein Opfer übermäßiger Gier und Verschuldung, die wie die Pest immer wieder auf jedem Markt auftraten. Das hatte damals den Niedergang der meisten Kommissions- und Handelshäuser in Kalkutta nach sich gezogen und zahllose Witwen und Waisen ruiniert. »Selbstverständlich«, konzedierte der Colonel über sein Glas Portwein hinweg, »damals im letzten Jahrhundert haben einige Nabobs der East India Company in nur wenigen Jahren riesige Vermögen angehäuft.« Sein Blick wurde versonnen und ließ vermuten, dass selbst ein wackerer Soldat wie er, sollte das Glück seinen Weg kreuzen, hunderttausend Pfund extra nicht abgeneigt wäre.
»Die einzigen Kerle, die derzeit schnell ein Vermögen machen, Sir«, sagte Charlie, »sind diejenigen, die nach Kanton gehen, in den Handel mit China.«
»Das habe ich schon gehört. Ein etwas schmutziges Geschäft, nicht wahr?«, fügte der Colonel leise hinzu.
»Also, wir stecken da nicht mit drin, Sir«, meinte Charlie und bekam dafür ein zustimmendes Nicken.
Nachdem er so lange höflich geschwiegen hatte, meldete sich nun John Trader zu Wort.
»Es tut mir leid, dass Ihnen der Handel mit China nicht gefällt, Sir«, merkte er an. »Er basiert auf Tee, stimmt’s?« Schwang in seinem Ton eine Spur von Drohung mit?
»Tee. Natürlich«, brummte der Colonel.
»Die Briten trinken Tee, der aus China importiert wird, weil das beinah der einzige Ort ist, an dem er angebaut wird. Der Tee wird besteuert. Und die Teesteuer deckt den Großteil der laufenden Kosten der britischen Marine.«
»Das weiß ich nun wirklich nicht«, sagte der Colonel.
»Also kann es nicht der Tee sein, gegen den Sie Einwände haben, Sir«, fuhr Trader fort. »Ist es das Opium, mit dem wir China im Gegenzug für den Tee beliefern, das Ihnen missfällt?«
»Die Chinesen können kaufen, was sie wollen, möchte ich meinen«, stellte Colonel Lomond fest und warf Charlie einen Blick zu, der ihm klarmachen sollte, dass er genug davon hatte.
»Die Engländer und ihr Tee«, schaltete Charlie sich in munterem Ton ein. »Man möchte gar nicht glauben, wie viel die Leute davon trinken können. Dabei braucht den ja niemand wirklich. Aber die Leute bestehen darauf, ihn zu bekommen. Und jedes Jahr mehr davon.« Er warf Trader einen warnenden Blick zu. »Tatsächlich wird alles davon in Silber bezahlt, muss man wissen.« Er wandte sich direkt an den Colonel. »Sir, ich fürchte, dass wir jetzt aufbrechen müssen. Wegen der Arbeit und allem, Sie verstehen.«
»Natürlich, mein Junge. Ist mir immer eine Freude, dich zu sehen«, erwiderte Lomond dankbar.
»Es handelt sich um ein Dreiecksgeschäft«, hielt Trader leise, aber beharrlich am Thema fest. »Chinesische Händler kommen durch unsere Vermittler in Kanton an Opium. Diese Chinesen bezahlen unsere Mittelsmänner in Silber. Das benutzen die Vermittler, um Tee einzukaufen. Aber woher stammt das Opium? Aus Indien. Hauptsächlich aus Bengalen. Angebaut von der East India Company. So verhält es sich doch, nicht wahr, Sir?«
Colonel Lomond antwortete nicht. Stattdessen erhob er sich vom Tisch. Indem er Charlie vertraulich am Arm fasste, zwang er Trader, hinter ihnen zu gehen, während er sie beide zum Ausgang führte.
Augenblicke später stiegen sie zusammen die Stufen des Clubs hinunter. An deren Ende hätten sich ihre Wege getrennt, wenn nicht eine Stimme von der Straße sie unterbrochen hätte.
»Papa!« Das kam aus einer Kutsche mit Dach. Darin wurde, begleitet von ihrer Mutter, einer Bediensteten, einem Kutscher und eskortiert von Vorreitern, eine junge, in Seide gekleidete Dame mit Sonnenschirm die Esplanade entlanggefahren. Die Kutsche hielt.
»Guten Tag, Papa«, sagte Agnes Lomond. »Hattest du ein gutes Mittagessen?«
Colonel Lomond hatte zwar nicht mit dieser Begegnung gerechnet, wandte sich aber trotzdem mit einem Lächeln seiner Tochter zu. Seiner Frau warf er einen warnenden Blick zu, den diese sogleich registrierte.
»Ihr beiden kennt den jungen Farley natürlich«, sagte er freundlich, während die beiden Damen Charlie grüßten. »Und das hier«, fügte er vage hinzu und zeigte mit einer plötzlich wie erschlafften Hand auf Trader, »ist ein Freund von ihm.«
»John Trader«, sagte Trader und lächelte zunächst Mrs Lomond höflich zu, bevor er den Blick auf ihre Tochter richtete. Sobald seine dunkelblauen Augen auf der jungen Frau ruhten, wandte er sie nicht mehr von ihr ab.
Agnes Lomond war zwanzig und bereits eine Lady. Man konnte sie nicht anders nennen. Ihre Mutter war eine würdevoll stattliche Matrone. Agnes dagegen schlank wie ihr Vater und ein wenig größer als die Mutter. Ihr gut gegen die Sonne geschütztes Gesicht zeigte einen wunderschön hellen Teint. Und auch wenn ihre Nase ein wenig zu lang war, um noch als hübsch zu gelten, ließ sie sie nur noch aristokratischer wirken. Über ihren Charakter konnte man nur spekulieren.
Vielleicht war es diese Undurchschaubarkeit oder ihr rötlich braunes Haar oder die Tatsache, dass sie gesellschaftlich unerreichbar war. Es mochten auch ihre walnussbraunen Augen sein oder das starke Verlangen, sie ihrem Vater zu stehlen – aber jedenfalls stand John Trader der Mund offen, und er starrte Agnes Lomond wie in Trance an.
Ihre Mutter sah es und schritt sofort ein. »Begleitest du uns?«, fragte sie ihren Gatten, der sogleich in die Kutsche stieg. »Wir müssen Sie und Ihren Freund ja wieder an die Arbeit lassen, Mr Farley.« Sie gönnte Charlie ein Kopfnicken, das er mit einer Verbeugung quittierte, während die Kutsche schon davonfuhr.
Trader vergaß, sich zu verbeugen. Er stand nur starrend da.
* * *
Die rote Sonne ging erneut unter, als Jiang Shi-Rong den Kiefernhain verließ, durch den die alte Straße führte, und die Stadt erblickte. Hoch über ihm hingen breite Wolkenstreifen wie ein himmlischer Brustkorb und nahmen das orangefarbene Glühen der Sonne im Westen auf. Wie immer, wenn er zu den mächtigen Mauern, Türmen und ausladenden geschwungenen Dächern mit schimmernden Ziegeln hinaufschaute, stockte Jiang Shi-Rong der Atem.
Peking. Prachtvoll.
Doch war es auch seine Stadt?
 
Jiang wusste, dass die Menschen, die sich selbst Han nannten – sein Volk –, an dieser Stelle vor dreitausend Jahren eine befestigte Stadt errichtet hatten. Es lag erst fünf Jahrhunderte zurück, dass Kubla Khan, ein Enkel von Dschingis, dem mächtigen mongolischen Eroberer, China unterworfen hatte. Nachdem er das sagenhafte Xanadu auf dem Gelände seiner sommerlichen Jagden hatte errichten lassen, bestimmte er diese nördliche Stadt zur chinesischen Hauptstadt.
Nach nicht einmal hundert Jahren war es einer einheimischen Han-Dynastie, der brillanten Ming, gelungen, die Mongolen zu vertreiben und die Große Mauer so zu verstärken, dass sie auch andere Eindringlinge abhielt. Die Hauptstadt Kubla Khan behielt man jedoch bei. Drei Jahrhunderte lang regierten die Ming China.
Es war ein goldenes Zeitalter. Literatur und die Künste blühten. Chinesische Gelehrte druckten die größte Enzyklopädie der Pflanzenheilkunde, die die Welt je gesehen hatte. Chinesische Flotten erforschten den Westen bis nach Afrika. Ming-Porzellan war weltweit begehrt.
Doch selbst die strahlende Ming-Dynastie ging zu Ende. Das Muster hatte man in China schon so oft gesehen: schrittweise Degeneration, ein schwacher Kaiser, ein Bauernaufstand, ein ehrgeiziger General, der versuchte, die Macht an sich zu reißen. Und in diesem Fall außerdem eine erneute riesige Invasion aus dem Norden. Diesmal handelte es sich um einen Zusammenschluss von Clans – die Mandschu – aus den gewaltigen Wäldern und Ebenen nordöstlich der Großen Mauer.
Die Mandschu-Armeen waren in großen Einheiten, den sogenannten Bannern, organisiert, die jeweils ein Prinz oder vertrauenswürdiger Fürst anführte. Als das Ming-Reich zerbrach und unter ihr Joch kam, wurden die großen Städte von Bannermännern besetzt und blieben das auch für die nächsten Jahrhunderte.
Die stolzen Han-Chinesen waren nun Untertanen. Ihre Männer wurden gezwungen, eine Mandschu-Frisur zu tragen: Hierfür wurde der Vorderkopf rasiert und der Rest der Haare zu einem einzigen langen Zopf geflochten, der über den Rücken fiel.
Auch wenn die Chinesen unterlegen waren, ihre Kultur bestand fort. Die Mandschu waren natürlich stolz auf ihre kriegerische Vergangenheit, doch als Herrscher über die riesigen Städte, die Paläste und Tempel Chinas, gaben sie sich bald einen chinesischen Namen – die Qing oder Ch’ing – und regierten bald mehr oder weniger wie chinesische Kaiser. Die Qing-Kaiser brachten den Göttern ewige Opfer, einige waren äußerst bewandert in chinesischer Literatur.
Jiang schuldete ihnen Gehorsam. Doch sogar jetzt wusste er wie so viele Han-Chinesen noch, dass er und sein Volk die wahren Erben der jahrtausendealten chinesischen Kultur waren und eigentlich den Lehnsherren, denen er diente, überlegen.
 
Die riesige äußere Mauer vor ihm erstreckte sich über vier Meilen von Osten nach Westen, und in der Mitte befand sich ein mächtiges Torhaus. Innerhalb der Mauer, rechts, auf einem großen Hügel über dem Gelände, konnte er die große trommelförmige Pagode des Himmelsaltars sehen, vor der der Kaiser die althergebrachten Zeremonien abhielt, um die Götter um gute Ernten zu bitten, und deren dreistöckige, blaue Ziegeldächer sich unter der rötlichen Glut der Wolken indigoblau färbten.
Nachdem sie das Tor passiert hatten, ritten er und Wong auf einem erhöhten Damm ein paar Meilen weiter nach Norden in Richtung der noch beeindruckenderen, vier Quadratmeilen großen Anlage der Inneren Stadt, die von einer Mauer mit mächtigen Wachtürmen an jeder Ecke geschützt wird.
Es dämmerte, als sie die Stadt betraten, vorbei an den Bannermännern in ihren Mandschu-Hüten, Wämsern und Stiefeln. Die Marktstände auf beiden Seiten der breiten Straße schlossen gerade, ihre Schilder wurden abgenommen. Müllsammler, einige mit breitkrempigen Hüten, die meisten mit Scheitelkappen, beugten sich über ihre Schaufeln und füllten Dung in große Steingutgefäße. Ein schwacher Geruch von Dung, Soja und Ginseng erfüllte die Luft.
Diese Innere Stadt war keineswegs das Zentrum von Peking. Denn in ihr, hinter dem kolossalen Tor des Himmlischen Friedens, lag eine weitere ummauerte Zitadelle, die Kaiserstadt, und in ihr, jenseits eines Wassergrabens, vor fast aller Augen durch ihre purpurnen Mauern verborgen, die goldbedeckte Verbotene Stadt, das innerste Heiligtum, der riesige Palast und die Privatgemächer des Himmlischen Kaisers.
Ihr Weg führte sie an diesem Abend in das nordöstliche Viertel der Inneren Stadt, in eine ruhige Straße, wo in einem schönen Haus neben einem kleinen Tempel der Gelehrte Herr Wen wohnte. Jiang war müde und freute sich auf eine Rast.
Doch kaum hatten sie den kleinen Hof betreten, eilte der alte Gelehrte aus dem Haus.
»Endlich!«, rief er. »Ihr müsst zu Lord Lin gehen. Er reist morgen ab. Aber er wird dich noch heute Abend treffen, wenn du sofort gehst. Sofort.« Er drückte Jiang einen schriftlichen Passierschein für die Kaiserstadt in die Hand. »Wong wird dich führen«, wies er an. »Er kennt den Weg.«
Sie betraten die Stadt zu Fuß, nicht durch das große Tor des Himmlischen Friedens, sondern durch einen kleineren Eingang in der Ostmauer der Kaiserstadt, und kamen bald zu einem stattlichen Gästehaus der Regierung mit einem breiten, geschwungenen Dachvorsprung, in dem Lord Lin logierte. Wenige Minuten später fand sich Shi-Rong in einem kleinen Saal wieder, in dem Lord Lin auf einem großen, aus Rosenholz geschnitzten Sessel saß.
 
Auf den ersten Blick war nichts Besonderes an ihm. Er hätte ein beliebiger stämmiger Mandarin mittleren Alters sein können. Sein schmaler, spitzer Bart war ergraut, die Augen standen weit auseinander. In Anbetracht des strengen Rufs hatte Jiang erwartet, dass der Hochkommissar dünne Lippen haben würde, aber in Wirklichkeit waren sie ziemlich voll.
Dennoch hatte er etwas sehr Würdevolles an sich, etwas Stilles. Er hätte auch der Abt eines Klosters sein können.
Jiang verbeugte sich.
»Ich hatte bereits einen jungen Mann als Sekretär für mein Büro ausgewählt.« Lord Lin sprach ihn leise an, ohne sich vorzustellen. »Aber dann wurde er krank. Ich wartete. Es ging ihm immer schlechter. In der Zwischenzeit hatte ich von Herrn Wen, einem Gelehrten, dem ich vertraue, einen Brief über dich erhalten. Das betrachtete ich als ein Zeichen. Herr Wen erzählte mir von dir. Einige gute Dinge, einige weniger gute.«
»Dieser ergebene Diener fühlt sich zutiefst geehrt, dass sein Lehrer, Herr Wen, an ihn denkt, Hochkommissar. Von seinem Brief wusste er nichts«, gestand Jiang. »Herr Wens Meinung ist in allen Betrachtungen gerecht.«
Ein leichtes Nicken ließ erkennen, dass diese Antwort zufriedenstellend war.
»Er hat mir auch berichtet, dass du deinen sterbenden Vater besuchen wolltest.«
»Konfuzius sagt: ›Ehre deinen Vater‹, Hochkommissar.«
In den gesamten Analekten des Konfuzius gab es kein zentraleres Thema. »Und die Väter der Väter«, fügte Lin leise hinzu. »Ich möchte dich auch nicht an deiner Pflichterfüllung hindern. Aber ich habe dich in einer wichtigen Angelegenheit hierhergerufen, und mein Auftrag stammt vom Kaiser selbst.« Er hielt inne. »Zuerst muss ich dich jedoch besser kennenlernen.« Er warf Jiang einen strengen Blick zu. »Dein Name, Shi-Rong, bedeutet ›Gelehrtenehre‹. Dein Vater hatte große Hoffnungen in dich gesetzt. Doch du hast deine Prüfungen nicht bestanden.«
»Dieser ergebene Diener hat versagt.« Jiang ließ den Kopf hängen.
»Warum? Hast du dich genug angestrengt?«
»Ich dachte, das hätte ich. Ich schäme mich.«
»Dein Vater hat die Beamtenprüfungen in der Hauptstadt im ersten Anlauf bestanden. Wolltest du es besser machen als er?«
»Nein, Eure Exzellenz. Das wäre respektlos. Aber ich hatte das Gefühl, ich hätte ihn enttäuscht. Ich wollte nichts anderes, als ihm zu gefallen.«
»Du bist sein einziger Sohn?« Er blickte Jiang scharf an, und als der junge Mann nickte, merkte er an: »Das ist keine leichte Last. Hast du die Prüfungen als beängstigend empfunden?«
»Ja, Hochkommissar.«
Das war eine Untertreibung. Die Reise in die Hauptstadt. Die Reihe der kleinen Kabinen, in die jeder Kandidat für die gesamte dreitägige Prüfung eingesperrt war. Es hieß, wenn man während der Zeit starb, würde der Körper eingewickelt und über die Stadtmauer geworfen.
»Manche Kandidaten schmuggeln Unterlagen hinein. Sie betrügen. Hast du das getan?«
Jiang zuckte zusammen. Ein Anflug von Wut und Stolz erschien auf seinem Gesicht, bevor er seine Züge kontrollieren konnte. Sofort neigte er respektvoll den Kopf, dann blickte er wieder auf. »Das hat Euer Diener nicht getan, Hochkommissar.«
»Dein Vater hatte eine gute Laufbahn, wenn auch eine bescheidene. Er ging nicht als reicher Mann in den Ruhestand.« Lin stockte kurz und sah Jiang an, der nicht wusste, was er davon halten sollte. Aber er erinnerte sich an Lins Ruf, in allen Geschäften streng korrekt zu sein, und antwortete wahrheitsgemäß.
»Ich glaube, Exzellenz, mein Vater hat sich in seinem ganzen Leben noch nie bestechen lassen.«
»Wenn es anders wäre«, erwiderte der ältere Mann leise, »wärst du nicht hier.«
Er warf Jiang einen weiteren nachdenklichen Blick zu. »Wir werden nicht nur an unseren Erfolgen gemessen, junger Mann, sondern auch an unserer Beharrlichkeit. Wenn wir scheitern, müssen wir uns mehr anstrengen. Auch ich bin beim ersten Mal bei den Beamtenprüfungen in der Hauptstadt durchgefallen. Hast du das gewusst?«
»Nein, Hochkommissar.«
»Ich absolvierte sie ein zweites Mal. Wieder bin ich durchgefallen. Beim dritten Mal habe ich bestanden.« Er ließ das wirken und fuhr dann gestreng fort: »Wenn du mein Sekretär wirst, musst du stark sein. Du wirst schwer arbeiten müssen. Wenn du scheiterst, wirst du aus deinen Fehlern lernen und es dann besser machen. Du wirst niemals aufgeben. Hast du verstanden?«
»Ja, Hochkommissar.«
»Herr Wen hat mir erzählt, er glaubt, dass du beim nächsten Mal bestehen wirst. Doch zuerst sollst du für mich arbeiten. Bist du einverstanden?«
»Ja, Eure Exzellenz.«
»Gut.« Lin nickte. »Erzähl mir, was du über Opium weißt.«
»Leute, die es sich leisten können, rauchen es gerne«, antwortete Jiang. »Aber werden sie süchtig, verschwenden sie ihr ganzes Geld dafür. Es macht sie krank. Der Kaiser hat Opium verboten.« Er hielt inne und überlegte, ob er es wagen sollte, die Wahrheit zu sagen. »Trotzdem scheint jeder es zu bekommen.«
»Richtig. Innerhalb einer Generation hat sich der Drogenhandel verzehnfacht. Die Zahl der Menschen, die süchtig werden, bis sie nutzlos sind, verarmen, ruiniert und sterben … Es ist schrecklich. Die Menschen können ihre Steuern nicht bezahlen. Das Silber strömt aus dem Reich, um Opium zu bezahlen.«
»In China wird ebenfalls Opium angebaut, glaube ich.«
»Das stimmt. Aber fast alles kommt mittlerweile von jenseits der Meere. Unsere chinesischen Schmuggler kaufen es von den wilden Piraten. Was sollen wir also tun?«
Erwartete er eine Antwort auf diese Frage?
»Euer Diener hat gehört, Eure Exzellenz, dass es möglich ist, die Menschen von dieser Sucht abzubringen.«
»Wir versuchen es. Aber es ist sehr unsicher. Der Kaiser hat mir die Vollmacht erteilt, alle notwendigen Schritte zu unternehmen. Ich beabsichtige, die Schmuggler hinzurichten. Welche weiteren Probleme drängen sich dir auf?« Er beobachtete den jungen Mann, sah, wie unbehaglich ihm zumute war. »Du arbeitest jetzt für mich. Du hast mir jederzeit die Wahrheit zu sagen.«
Shi-Rong holte tief Luft. »Ich habe gehört, Exzellenz – auch wenn ich hoffe, dass es nicht stimmt –, dass die örtlichen Beamten an der Küste von den Schmugglern dafür bezahlt werden, dass sie ihre Aktivitäten nicht sehen.«
»Wir werden sie fassen und bestrafen. Wenn nötig, mit dem Tod.«
»Ah.« Langsam dämmerte es Jiang, dass dies keine einfache Aufgabe werden würde. Sich selbst Bestechungsgeldern zu verweigern war das eine, sich die Feindschaft der Hälfte der Beamten an der Küste zuzuziehen das andere. Nicht gut für seine Karriere.
»Du wirst keine Freunde haben, junger Mann, außer dem Kaiser und mir.«
Shi-Rong senkte den Kopf. Er fragte sich, ob er wohl eine plötzliche Krankheit vortäuschen könnte – so, wie es ihm jetzt in den Sinn kam, könnte das der andere junge Mann getan haben, der eigentlich für den Posten vorgesehen war. Nein, das glaubte er nicht.
»Euer Diener ist sehr geehrt.« Und dann verspürte er trotz des kalten Grauens, das in ihm aufstieg, die Neugier, eine weitere Frage zu stellen. »Wie wollt Ihr mit den Piraten verfahren, Exzellenz? Den Barbaren jenseits der Meere.«
»Ich habe mich noch nicht entschieden. Das werden wir sehen, wenn wir an der Küste sind.«
Shi-Rong senkte erneut den Kopf. »Ich habe eine Bitte, Hochkommissar. Darf ich meinen Vater besuchen?«
»Geh augenblicklich zu ihm. Entweder um ihn zu begraben oder um dich von ihm zu verabschieden. Es wird ihn freuen, dass du eine solche Stellung erhalten hast. Aber du darfst nicht bei ihm bleiben. Obwohl es deine Pflicht wäre, zu bleiben und um ihn zu trauern, musst du sofort an die Küste reisen. Betrachte dies als einen Befehl des Kaisers persönlich.«
Shi-Rong wusste kaum, was er denken sollte, als er und Wong sich auf den Rückweg zum Haus von Herrn Wen machten. Er wusste nur, dass er schlafen musste und im Morgengrauen wieder aufbrechen würde.
Am nächsten Morgen stellte er zu seiner Überraschung fest, dass Wong aufgesattelt hatte und bereit war, mit ihm zu reiten.
»Er wird mit dir bis nach Zhengzhou reiten«, teilte ihm Herr Wen mit. »Du musst auf dem gesamten Weg üben, Kantonesisch zu sprechen.«
Der betagte Lehrer dachte an alles.
* * *
Am Abend plagte Mei-Ling die Angst. Nicht, dass irgendetwas angesprochen worden wäre. Zumindest noch nicht. Sie hatte alle Aufgaben erledigt, die ihre Schwiegermutter ihr aufgetragen hatte. Am Nachmittag war die ältere Frau zu einer Nachbarin gegangen, und Mei-Ling hatte ein wenig aufgeatmet. Die Männer waren draußen im Bambuswald auf dem Hügel gewesen. Willow hatte sich ausgeruht, was ihr in Anbetracht ihres Zustands und des Reichtums ihrer Familie auch erlaubt war. Also war Mei-Ling mit ihren Gedanken allein gewesen.
Hatte Schwester Willow das Geheimnis für sich behalten? Oder wusste ihre Schwiegermutter von Nios Besuch am Morgen? Mutter wusste normalerweise alles. Vielleicht war bereits eine Strafe für sie vorbereitet.
Und dann war da noch der morgige Tag, über den man sich Gedanken machen musste. Mei-Ling verfluchte ihre eigene Dummheit. Warum hatte sie Nio gesagt, dass sie ihn treffen würde?
Weil sie ihn liebte, natürlich. Weil er ihr Kleiner Bruder war. Aber was war bloß in sie gefahren? Sie hatte nicht einmal mit ihrem Ehemann darüber gesprochen – ihrem Mann, den sie noch mehr liebte als ihren Kleinen Bruder. Doch selbst ihr Mann konnte sie nicht vor Mutter beschützen. Keine junge chinesische Ehefrau widersetzte sich ihrer Schwiegermutter.
Sie sollte besser nicht hingehen. Das wusste sie. Nio würde das verstehen. Aber sie hatte ihr Wort gegeben. Sie mochte arm sein, aber Mei-Ling war stolz darauf, nie ihr Wort zu brechen. Vielleicht, weil sie und ihre Familie im Dorf nichts galten, war für sie dieser Stolz, nicht wortbrüchig zu werden, immer eine Ehrensache gewesen, schon als sie noch ein kleines Mädchen war.
Wie sollte sie das überhaupt anstellen? Selbst wenn sie sich unbemerkt hinausschleichen könnte, wie groß war die Wahrscheinlichkeit zurückzukehren, ohne dass ihre Abwesenheit bemerkt worden war? Im besten Fall gering. Und was dann? Es bestand keine Möglichkeit, einer fürchterlichen Strafe zu entgehen.
Höchstens eine. Aber auch nur vielleicht. Sie war sich da jedoch nicht sicher. Das machte ihr Sorgen.
 
Der Abend begann gut. Die Familie ihres Mannes besaß das beste aller Bauernhäuser im Dorf. Hinter dem größten Innenhof befand sich ein stattlicher Hauptraum, in dem sie sich wie immer alle versammelt hatten.
Ihr gegenüber, auf einer breiten Bank, saß Willow mit ihrem Ehemann, Elder Son. Trotz seines knochigen Körperbaus und seiner von der Arbeit immer noch schmutzigen Hände, die zu knorrig waren, um mit Willows Eleganz mitzuhalten, schienen sich die beiden unter dem Blick seiner Mutter recht wohlzufühlen. Elder Son trank ein wenig Huangjiu-Reiswein und richtete von Zeit zu Zeit eine Bemerkung an seine Frau. Als sich Willows Blick mit dem von Mei-Ling traf, zeigte ihr Gesicht weder Anzeichen von Schuld noch von Mitschuld. Glückliche Willow. Sie war dazu erzogen worden, mit ihrer Miene niemals irgendeine Gefühlsregung zu zeigen.
Mei-Ling saß neben Second Son auf der Bank. Waren sie allein, sprachen sie normalerweise viel miteinander, aber sie wussten, dass sie sich jetzt nicht unterhalten sollten. Andernfalls würde seine Mutter sie mit einem unmissverständlichen »Du redest zu viel mit deiner Frau, Second Son« zum Schweigen bringen. Aber von ihrem Platz aus konnte Mutter nicht sehen, dass Mei-Ling diskret seine Hand berührte.
Die Leute hielten Second Son für den Dummkopf der Familie. Er war fleißig, kleiner als sein Älterer Bruder und schien immer zufrieden, sodass er bald den Spitznamen Happy erhielt – ein Name, der vermuten ließ, dass er ein wenig einfältig gestrickt sein könnte. Aber Mei-Ling wusste es besser. Sicherlich war er nicht ehrgeizig oder weltgewandt, sonst hätte er sie nie geheiratet. Aber er war genauso intelligent wie alle anderen. Und er war freundlich. Sie waren erst seit sechs Monaten verheiratet, und sie liebte ihn schon.
Seit er hereingekommen war, hatte keine Gelegenheit bestanden, ihm von Nio zu erzählen. Sie war sich sicher, dass er sie anflehen würde, nicht zu gehen, um den Familienfrieden zu wahren. Was könnte sie also tun? Sich im Morgengrauen davonschleichen, ohne es ihm zu sagen?
Im hinteren Teil des großen Raumes spielte der alte Herr Lung mit drei Nachbarn Mah-Jongg.
Herr Lung war immer sehr ruhig. Mit seinem kleinen grauen Bart, seiner Scheitelkappe und dem langen, dünnen Zopf, der ihm über den Rücken hing, sah er wie ein freundlicher Weiser aus. Jetzt, da er zwei erwachsene Söhne hatte, zog er sich befriedigt aus dem Leben zurück und überließ ihnen die meiste harte Arbeit – obwohl er dennoch seine Felder beaufsichtigte und alle Pachten eintrieb. Wenn er durchs Dorf ging, gab er den Kindern Naschereien, aber schuldeten ihre Eltern ihm Geld, stellte er sicher, dass er es bekam. Herr Lung redete nicht viel, doch wenn, dann meist, um den Leuten mitzuteilen, dass er reicher und weiser war als seine Nachbarn.
»Ein Händler erzählte mir einmal«, bemerkte er, »dass er ein Mah-Jongg-Spiel aus kleinen Elfenbeinsteinen gesehen hätte.« Seines war aus Bambus gefertigt. Die armen Leute benutzten Mah-Jongg-Spielkarten.
»Oh, Herr Lung«, fragte einer der Nachbarn höflich, »wollen Sie sich ein Elfenbein-Set kaufen? Das wäre doch sehr elegant.«
»Vielleicht. Aber bislang habe ich so etwas noch nirgendwo entdeckt.«
Sie spielten weiter. Seine Frau sah schweigend von ihrem Stuhl in der Nähe zu. Ihr Haar war straff über den Kopf gezogen, und das betonte ihre hohen Wangenknochen. Ihr Blick war starr auf die Spielsteine gerichtet. Ihre Miene schien darauf hinzudeuten, dass sie, wenn sie mitgespielt hätte, besser abgeschnitten hätte als die anderen.
Nach einer Weile wandte sie sich an Mei-Ling. »Ich habe heute deine Mutter auf der Straße gesehen.« Sie starrte sie unheilvoll an. »Sie hatte einen Jungen bei sich. Einen Hakka-Jungen.« Sie hielt kurz inne. »Deine Mutter ist eine Hakka«, fügte sie unangenehmerweise hinzu.
»Meine Mutter war Hakka«, sagte Mei-Ling. »Sie ist nur zur Hälfte Hakka.«
»Du bist die erste Hakka in unserer Familie«, erklärte ihre Schwiegermutter kalt.
Mei-Ling senkte den Blick. Die Botschaft war deutlich. Die Schwiegermutter gab ihr zu verstehen, dass sie von Nios Besuch wusste und darauf wartete, dass sie das zugab. Sollte sie? Mei-Ling wusste, es wäre besser, es zu tun. Aber eine kleine rebellische Flamme loderte tief in ihr auf. Sie sagte nichts. Ihre Schwiegermutter starrte sie weiterhin an.
»Es gibt viele Stämme in Südchina«, verkündete Herr Lung und sah von seinem Spiel auf. »Die Han zogen ein und beherrschten sie. Aber das Volk der Hakka ist anders. Das Hakka-Volk ist ein Zweig der Han. Sie sind ebenfalls aus dem Norden hierhergekommen. Sie haben ihre eigenen Bräuche, aber sie sind wie Cousins und Cousinen der Han.«
Mutter sagte daraufhin nichts. Sie mochte über alle anderen herrschen, aber sie konnte sich nicht mit dem Oberhaupt des Hauses anlegen. Zumindest nicht in aller Öffentlichkeit.
»Das habe ich auch schon gehört, Herr Lung«, meldete sich einer der Nachbarn zu Wort.
»Das Volk der Hakka ist mutig«, sagte Herr Lung. »Sie leben in großen Rundhäusern. Man sagt, sie hätten sich mit Stämmen aus der Steppe jenseits der Großen Mauer gemischt, mit Leuten wie den Mandschu. Deshalb binden selbst die reichen Hakka ihren Frauen nicht die Füße.«
»Es heißt, dass sie sehr unabhängig sind«, meinte der Nachbar.
»Die machen nur Ärger!«, schrie Mutter Mei-Ling plötzlich an. »Dieser Nio, den du Kleiner Bruder nennst, ist ein Unruhestifter. Ein Verbrecher.« Sie stockte kurz, um Luft zu holen. »Aus der Familie der Mutter deiner Mutter. Er ist nicht einmal mit dir verwandt.« Denn in den Augen der Han-Chinesen zählte eine solche Verwandtschaft auf weiblicher Seite kaum als Familie.
»Ich glaube nicht, dass Nio gegen das Gesetz verstoßen hat, Mutter«, sagte Mei-Ling leise. Sie musste ihn verteidigen.
Die ältere Frau machte sich nicht einmal die Mühe, etwas zu antworten. Sie wandte sich an ihren jüngeren Sohn.
»Siehst du, wozu das führt? Die Ehe ist kein Spiel. Deshalb wählen die Eltern die Braut aus. Anderes Dorf, anderer Clan, reiches Mädchen für reichen Jungen, armes Mädchen für armen Jungen. Andernfalls nur Ärger. Du kennst das Sprichwort: Die Türen des Hauses sollten zusammenpassen. Aber nein. Du bist störrisch. Der Heiratsvermittler findet eine gute Braut für dich. Die Familien sind sich einig. Und dann weigerst du dich, deinem Vater zu gehorchen. Du bringst Schande über uns. Und dann sagst du plötzlich, dass du dieses Mädchen heiraten willst.« Sie starrte Mei-Ling an. »Dieses hübsche Mädchen.«
Hübsch. Das war fast eine Anklage. Jede Bauernfamilie, selbst eine bedeutende Familie wie die Lungs, bestätigte den guten alten Sinnspruch: Die hässliche Frau ist ein Schatz im Haus. Ein reicher Mann wählt vielleicht ein hübsches Mädchen als Konkubine. Aber ein ehrlicher Bauer will eine Frau, die hart arbeitet und für ihn und seine Eltern sorgt. Hübsche Mädchen waren fragwürdig. Sie konnten zu eitel sein, um zu arbeiten. Schlimmer noch, sie konnten von anderen Männern begehrt werden.
Alles in allem, so hatte das Dorf festgestellt, hatte das Verhalten von Second Son bewiesen, dass er ein Narr war.
»Sie stammt aus einem anderen Clan«, wies er freundlich hin.
»Clan? Es gibt fünf Clans in diesem Dorf. Du wählst die kleinste und die ärmste Familie. Und nicht nur das, ihre Hakka-Großmutter war die Konkubine eines Kaufmanns. Er warf sie hinaus, als er auf der Durchreise in die nächstgelegene Stadt war. Sie lässt sich mit einem Gipser ein, und die beiden sind froh, einen armen Bauern zu finden, der ihrer Tochter ein Dach über dem Kopf gibt. Ein undichtes Dach. Das sind die Eltern deiner Braut.«
Während dieser Tirade hielt Mei-Ling den Kopf gesenkt. Auch wenn es verletzend war, war es ihr nicht peinlich. In einem Dorf gibt es keine Geheimnisse. Jeder wusste das ohnehin alles.
»Und jetzt«, schloss ihre Schwiegermutter, »will sie uns Verbrecher ins Haus holen. Und du sitzt nur da und lächelst. Kein Wunder, dass dich die Leute den Dummkopf der Familie nennen.«
Mei-Ling schaute ihren Mann an. Er saß ganz still da und sagte kein Wort. Doch auf seinem Gesicht lag das ruhige, glückliche Lächeln, das sie so gut kannte.
Dieses Lächeln gehörte zu den Gründen, warum die Leute ihn für einfältig hielten. Dasselbe Lächeln hatte er Woche für Woche aufgesetzt, als seine Eltern auf ihn einprügelten, weil er sich weigerte, die von ihnen ausgewählte Braut anzunehmen. Er hatte sogar noch gelächelt, als sie gedroht hatten, ihn aus dem Haus zu werfen.
Und dieses Lächeln hatte geholfen. Er hatte sie zermürbt. Mei-Ling wusste es. Er hatte sie zermürbt, weil er sie wider alle Vernunft heiraten wollte.
»Du hast für meinen älteren Bruder eine gute Ehe geschlossen. Sei damit zufrieden.« Das sagte er ruhig und leise.
Einen Moment lang schwieg seine Mutter. Alle wussten, die Ehe ihres älteren Sohnes mit Willow wäre ideal – sobald sie einen Sohn gebar. Allerdings erst dann. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder Mei-Ling. »Eines Tages wird dieser Nio hingerichtet. Je früher, desto besser. Du darfst ihn nicht sehen. Verstanden?«
Alle sahen Mei-Ling an. Niemand sagte etwas.
»Mah-Jongg«, meinte Herr Lung in aller Ruhe und sammelte das ganze Geld auf dem Tisch ein.
Es war Willow, die die Gestalt am Eingang bemerkte, und sie gab ihrer Schwiegermutter ein Zeichen, die sich zusammen mit ihren beiden Söhnen und deren Ehefrauen umgehend ehrfürchtig erhob.
Ihr Gast war ein alter Mann. Sein Gesicht war mager, der Bart lang und weiß wie Schnee. Seine Augen waren vom Alter schmal und in den Winkeln nach unten gerichtet, als ob er fast schliefe. Aber er war dennoch der Dorfälteste. Herr Lung ging auf ihn zu, um ihn zu begrüßen.
»Ich fühle mich geehrt, dass Sie gekommen sind, Ältester.«
Sie servierten ihm grünen Tee, und einige Minuten lang unterhielten sie sich wie üblich. Dann wandte sich der alte Mann an seinen Gastgeber. »Sie sagten, Sie hätten mir etwas zu zeigen, Herr Lung.«
»In der Tat.« Herr Lung erhob sich und verschwand durch einen Türrahmen.
Im hinteren Teil des großen Raumes befand sich eine Nische mit einem großen Diwan, auf dem bequem zwei Personen Platz fanden. Die Frauen stellten nun einen weiteren niedrigen Tisch vor den Diwan. Als dies geschehen war, kam Herr Lung wieder herein und trug seine in Seide eingeschlagenen Errungenschaften. Sorgfältig packte er das erste aus und reichte es dem alten Mann zur Begutachtung, während sich die drei Nachbarn um ihn scharten und ihn beobachteten.
»Als ich letzten Monat in Guangzhou war, habe ich das gekauft«, sagte Herr Lung zum Ältesten. »Die in den Opiumsalons sind aus Bambus gefertigt. Aber diese hier habe ich bei einem Händler gekauft.«
Es war eine Opiumpfeife. Der lange Stiel war aus Ebenholz, der Kopf aus Bronze gefertigt. Um den Teil unterhalb des Kopfes, der als Sattel bezeichnet wurde, verlief ein Band aus hochwertig gearbeitetem Silber. Das Mundstück war aus Elfenbein gefertigt. Die dunkle Pfeife schimmerte sanft. Ein Raunen der Bewunderung ging durch die Menge.
»Ich hoffe, diese Pfeife wird dir gefallen, Ältester, wenn wir heute Abend zusammen rauchen«, sagte Herr Lung. »Sie ist für meine meistverehrten Gäste.«
»Ganz sicher, ganz sicher«, antwortete der alte Mann.
Dann packte Herr Lung die zweite Pfeife aus. Und alle staunten.
Ihr Aufbau war komplizierter. Ein im Inneren verlaufendes Bambusrohr war von einem Kupferrohr umschlossen, und das Kupfer war mit grüner Kantonemaille überzogen, in die zur Verzierung Muster in Blau, Weiß und Gold eingebracht waren. Die Schale war rot glasiert und mit kleinen schwarzen Fledermäusen geschmückt – dem chinesischen Symbol für Glück. Das Mundstück war aus weißer Jade.
»Ah … Sehr kostspielig.« Der alte Mann sprach aus, was alle dachten.
»Wenn du dich auf den Diwan legst, Ältester, bereite ich unsere Pfeifen vor«, sagte Herr Lung.
Das war das Zeichen für die Nachbarn, sich zurückzuziehen. Opiumrauchen war eine private Zeremonie, zu der nur der Älteste geladen war.
Herr Lung holte ein Lacktablett, stellte es auf den niedrigen Tisch und begann, die Utensilien mit der gleichen Sorgfalt aufzustellen, mit der eine Frau eine Teezeremonie vorbereiten würde. Da war zunächst die kleine Öllampe aus Messing mit einem Glastrichter an der Spitze. Dann zwei Nadeln, ein Paar Spucknäpfe, eine Keramikschale in der Größe einer Untertasse und ein kleines Opiumglas, neben dem ein winziger Knochenlöffel lag.
Herr Lung nahm eine der Nadeln und stach zunächst in den Pfeifenkopf, um sich zu vergewissern, dass die Pfeifen völlig sauber waren. Danach zündete er die kleine Öllampe aus Messing an. Mit dem Knochenlöffel, den er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt, nahm er eine kleine Menge Opium aus dem Gefäß und legte es in die Keramikschale.
Nun war es an der Zeit, die Opiumkugel zu erhitzen. Das erforderte Sorgfalt und Geschick. Er hob sie mit der Nadelspitze an und hielt sie vorsichtig über die Lampe. Langsam, während der alte Mann zusah, begann die kleine Opiumknospe anzuschwellen, und ihre Farbe veränderte sich von Dunkelbraun zu Bernsteinfarben.
Während die beiden Männer zusahen, verwandelte sich die Opiumknospe zu Gold, und Herr Lung legte sie in den Pfeifenkopf des Ältesten. Der richtete seine Position so ein, dass er auf dem Diwan lag und den Kopf in Richtung des niedrigen Tisches und der Lampe hielt. Herr Lung zeigte ihm, wie er den Pfeifenkopf nahe an die Lampe halten musste, damit die Hitze das goldene Opium darin verdampfen konnte – aber nicht zu nahe, sonst verbrannte es. Und nachdem der alte Mann dies erfolgreich getan und an der Pfeife gezogen hatte, begann Herr Lung, seine eigene Pfeife zuzubereiten.
»Wusstest du, Ältester, dass Opium das sexuelle Durchhaltevermögen eines Mannes steigert?«, fragte er.
»Ah. Das ist sehr interessant«, sagte der alte Mann, »sehr interessant.«
»Aber deine Frau ist schon vor zwei Jahren gestorben«, bemerkte sein Gastgeber.
»Trotzdem könnte ich ja eine andere finden«, antwortete der Alte. Sein Gesicht hatte bereits einen engelsgleichen Ausdruck angenommen.
Draußen im Hof saß Mutter schweigend mit ihrer Familie. Ob sie Opium guthieß, konnte man nicht wissen. Aber weil es Ausdruck des Reichtums ihrer Familie war, der den anderen Bewohnern des Dorfes mehr Respekt und Angst vor ihr einflößte, war sie eigentlich angehalten, das Opiumrauchen zu begrüßen.
 
Second Son war an diesem Abend müde, und Mei-Ling dachte, er sei eingeschlafen, bis er sagte: »Ich weiß, dass du Nio liebst. Es tut mir leid wegen Mutter.«
Trotz des Anflugs von Erleichterung flüsterte sie etwas gequält: »Ich fühlte mich so schlecht. Ich habe ihm versprochen, ihn zu treffen. Aber jetzt kann ich das wohl nicht mehr. Ich würde nie etwas tun, das dich verärgert.«
»Es macht mir nichts aus, wenn du Nio siehst. Es ist Mutter, die das stört.« Und er legte den Arm um sie, während ihre Tränen langsam versiegten. Als sie aufhörte zu weinen, war er schon eingeschlafen.
 
Am Morgen scheinen alle Dinge möglich. Nach dem Aufstehen schlich sie in den Hof, und als sie den Morgennebel sah, wusste Mei-Ling, was sie tun konnte. Denn was sie sah, als sie durch das Tor zum Teich spähte, war nicht der Nebel des Vortages, sondern dichter weißer Nebel. Undurchdringlich. Allumfassend. Wie ein Umhang der Unsichtbarkeit, den ihr die Götter geschickt hatten. Ein Nebel, in dem man, wenn man töricht genug war, ihn zu betreten, sofort verloren gehen konnte.
Sie hatte also eine Ausrede. Sie war hinausgegangen und hatte sich verlaufen. Sie war einfach nur den Weg entlanggewandert und hatte sich verirrt. Wer konnte schon beweisen, wo sie gewesen war? Niemand konnte etwas sehen.
Sie ging zurück in ihr Zimmer. Ihr lieber Mann schlief noch. Sie wollte ihn küssen, befürchtete aber, er könnte davon aufwachen. Schnell zog sie ein Paar weite Beinlinge unter ihre Tunika an, stieg in die Holzschuhe, nahm noch einen Schal und schlich aus dem Zimmer. Als sie über den Hof ging, hörte sie den Dorfältesten auf dem Diwan schnarchen. Offensichtlich war er über Nacht geblieben. Die Tür zu Willows Zimmer war nicht ganz geschlossen. Beobachtete ihre Schwägerin sie? Sie hoffte es nicht. Augenblicke später war sie draußen, eingehüllt in Nebel.
Zum Glück wusste sie genau, wo der kleine Steg war, denn sehen konnte sie ihn nicht. Nach einigem Tasten fand sie das Geländer und lief hinüber. Sie roch das Schilf im Schlamm. Die Holzbretter knarrten unter ihren Füßen. Würde jemand im Haus das hören?
Am anderen Ende betrat sie den Pfad und bog nach rechts ab. Am Wegesrand ragten dicke grüne Bambussprösslinge über sie hinweg. Sie konnte sie kaum erkennen, aber Tautropfen der Blätter fielen sanft auf ihren Kopf, als sie den zerfurchten Weg nahm, der um das Dörfchen führte. Ein schwacher, würziger Geruch stieg vom Boden auf. Ohne es sehen zu müssen, wusste sie, dass sie an einem kleinen Hain mit Bananenstauden vorbeikam.
Und genau in diesem Moment hörte sie das Geräusch. Ein leises Knarren, das hinter ihr über das Wasser kam. Jemand überquerte die schmale Brücke. Kalte Angst durchzuckte sie. Hatte Willow sie hinausgehen sehen und es ihrer Schwiegermutter erzählt? Mei-Ling eilte vorwärts, stolperte über eine Wurzel, fiel fast hin, fing sich aber wieder. Wenn sie es bis zum Treffpunkt schaffte, bevor ihre Schwiegermutter sie erwischte, konnte sie sich vielleicht mit Nio im Nebel verstecken. Sie lauschte wieder. Stille. Entweder hatte Mutter angehalten, oder sie war auf dem Weg zu ihr.
Der Pfad führte eine kurze Steigung hinauf. Oben traf er auf die unbefestigte Straße am Eingang des Dorfes. Als sie die Straße erreichte, konnte sie den winzigen steinernen Schrein ausmachen, in dem die kleine Holzfigur eines Mannes stand – von der sie immer fand, sie sähe eher wie ein verschrumpelter alter Affe aus. Es war der Urgründer des Dorfes, der dort stand, um seinen Clan und das Dorf an sich zu beschützen. Sie bat um seinen Segen, obwohl sie nicht sicher war, ihn zu bekommen.
Sie hatte Nio gebeten, sie hier zu treffen. Leise rief sie seinen Namen.
Der Nebel glich jetzt eher einem dichten Dunst. Er verdeckte die Reisfelder hinter ihr und den Bach, in dem die Enten lebten, gleich links vor ihr. Aber die Dächer der Hütten weiter oben an der Straße konnte sie erkennen, den bescheidenen Hügel dahinter und die sie umgebenden Arme der beiden kleinen Bergrücken – Blauer Drache und Weißer Tiger, wie die Dorfbewohner sie nannten. Sie schützten den Weiler zu beiden Seiten.
Für gewöhnlich war das Dorf ein angenehmer Ort. Im Sommer wehte eine kühlende Brise vom Meer herauf, im Winter spendete die tief stehende Sonne sanfte Wärme. Der Wind und das Wasser – das Feng-Shui – im Dörfchen waren gut. Aber es wäre wie eine der achtzehn Schichten der Hölle, wenn Mutter sie jetzt erwischen würde. Sie starrte ängstlich in den Nebel. Hier konnte sie nicht warten.
Erneut rief sie Nios Namen. Nichts. Es gab nur eines zu tun. Wenn er ihr entgegenkam, selbst in diesem Nebel, konnte sie ihn auf der schmalen Straße bestimmt nicht verfehlen. Einen Fluch murmelnd, eilte sie in Richtung Dorf.
Das Haus ihrer Eltern bot keinen schönen Anblick. Es besaß keinen kleinen Vorhof mit einem Tor zur Straße wie die Häuser rechts und links. Eine Reihe von Holzbrettern bildete die Fassade der Behausung, in die eine alte Tür, die vor Jahren aus einem abgerissenen Nachbarhaus gestohlen worden war, nicht ganz senkrecht eingesetzt worden war, sodass sie eher zu fallen als in das dunkle Innere des Hauptraums zu schwingen schien. Es gab kein nennenswertes Obergeschoss, aber eine Innenleiter diente dazu, auf einen niedrigen Dachboden hinaufzuklettern, wo ihre Eltern schliefen.
Als Mei-Ling die klapprige Holztür erreichte, stieß sie sie auf. »Nio!«, flüsterte sie eindringlich. »Nio.«
Ein Rascheln aus den Schatten, dann seine Stimme. »Große Schwester. Du bist es.«
»Natürlich bin ich es. Wo warst du?«
»Ich dachte nicht, dass du kommen würdest.«
»Ich sagte, ich würde kommen.«
»Tochter.« Das Gesicht ihres Vaters erschien nun, kopfüber, oben von der Leiter. »Geh nach Hause. Geh nach Hause. Du solltest nicht hier sein.« Dann die Stimme ihrer Mutter von der gleichen Stelle: »Du musst zurückgehen. Schnell, schnell.« Das war ihr einziges Anliegen.
Sie schob die Tür hinter sich zu. »Wenn jemand kommt, sagt, ich war nicht da«, rief sie ihren Eltern zu.
Auf der Rückseite des Hauses befand sich ein kleiner Hof. Sie betrat ihn. Nio war aufgestanden und zog sich jetzt sein Hemd an. Er gesellte sich zu ihr, zerzaust, aber bereit, Wiedergutmachung zu leisten.
»Ich hätte nicht gedacht, dass du entkommst«, sagte er, »und dann bei diesem Nebel …«
Als sie da in dem kleinen Hof im Morgennebel stand, sah Mei-Ling ihn traurig an. »Du bist also von zu Hause weggelaufen. Sucht deine Familie nach dir?«
»Nein. Ich habe meinem Vater gesagt, dass ich euch besuchen möchte. Er gab mir Geld und ein Geschenk für deine Eltern. Ich sagte, ich würde eine Weile hierbleiben.«
»Aber du willst nicht zurück. Liegt es an deiner Stiefmutter? Ist sie unfreundlich?«
»Nein. Sie ist in Ordnung.«
»Ich habe gehört, du hast einen neuen kleinen Bruder und eine kleine Schwester. Magst du sie nicht?«
»Sie sind in Ordnung.« Er schaute verlegen, dann brach es aus ihm heraus: »Sie behandeln mich wie ein Kind.«
»Für unsere Eltern sind wir immer Kinder, Nio«, sagte sie sanft. Aber sie konnte erkennen, dass sie nicht zu ihm durchdrang. Wahrscheinlich gab es ein Familienzerwürfnis oder eine Demütigung, von der er ihr nichts erzählte. »Wo willst du hin?«, fragte sie.
»In die große Stadt. Guangzhou.« Er lächelte. »Du hast mir doch beigebracht, Kantonesisch zu sprechen.«
Guangzhou, am Perlfluss gelegen, mit dem großen Hafen, den die Ausländer Kanton nannten. Als er als kleiner Junge zum ersten Mal dort hinkam, sprach er nur die Sprache des Hakka-Dorfes, in dem er lebte. Niemand verstand ein Wort von dem, was er sagte. Sie hatte Monate gebraucht, um ihm das Kantonesisch des Dorfes beizubringen – eine ländliche Variante der Sprache, die in der großen Stadt gesprochen wurde, die man aber zumindest auch dort verstand. Der Gedanke, dass ihr Kleiner Bruder allein in der großen Hafenstadt umherirrte, machte ihr Angst.
»Du kennst dort niemanden, Nio. Du wirst dich verirren. Geh nicht«, flehte sie ihn an. »Was willst du denn dort machen?«
»Ich kann Arbeit finden. Vielleicht kann ich Schmuggler werden. Eine Menge Geld verdienen.«
Der gesamte Küstenstreifen am Perlfluss war von illegalem Handel jeglicher Art verseucht. Aber es war gefährlich.
»Du kennst doch gar keine Schmuggler«, sagte sie mit fester Stimme. »Die gehören alle Banden an. Und wenn man sie erwischt, können sie hingerichtet werden.« Nicht, dass sie wirklich etwas über die Banden wusste, aber sie hatte das immer so gehört.
»Ich kenne Leute.« Er lächelte ein wenig, als ob er ein Geheimnis hätte.
»Nein, tust du nicht.«
Denn woher sollte er? Sie wollte diesen Gedanken sofort aus dem Kopf haben. Bis auf eine Sache. Gestern Abend hatte Mutter ihn Verbrecher genannt. Sie hatte das aus Überzeugung gesagt. Vermutlich hatte Nio das Dorf wissen lassen, dass er auf der Flucht war. Das war dumm genug. Jetzt fragte sie sich, ob er noch mehr gesagt hatte – eine weitere abträgliche Information, die zu ihrer Schwiegermutter gelangt war?
Sie musterte ihn. Wahrscheinlich wollte er sich nur geheimnisvoll geben und wichtigtun. Aber der Gedanke besänftigte sie nicht. Hatte er jemanden aus dem Schmuggelgeschäft kennengelernt? Möglicherweise. Hatte man ihn in eine Bande gelockt? Hatte man ihm versprochen, einer ihrer Gefährten und reich zu werden? Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass er sich in Gefahr begeben würde.
»Nio, du musst es mir sagen«, mahnte sie eindringlich, »hast du irgendetwas Schlimmes erzählt, irgendetwas, das die Leute im Dorf dazu bringt, über dich zu reden?«
Er zögerte. Ihr wurde ganz flau.
»Ich hatte ein wenig Streit«, sagte er. »Aber ich war im Recht.«
»Mit wem?«
»Bloß mit ein paar von den Männern.«
»Worüber?«
Er antwortete zuerst nicht. Dann brach es plötzlich aus ihm heraus: »Die Han sind nicht so mutig wie die Hakka. Wenn sie es wären, hätten sie nicht zugelassen, dass die Mandschu sie versklaven!«
»Was redest du da?«
»Die Mandschu-Kaiser zwingen alle, einen Zopf zu tragen. Das ist das Zeichen unserer Unterwerfung. Die Mandschu-Clans leben in Saus und Braus, und die Han müssen die ganze Arbeit leisten. Das ist beschämend.«
Sie sah ihn entsetzt an. Wollte er etwa verhaftet werden? Und dann kam ihr ein furchtbarer Gedanke. »Nio, hast du dich etwa dem Weißen Lotus angeschlossen?«
Es gab sehr viele Vereinigungen, denen ein Mann beitreten konnte, von respektablen Stadträten bis hin zu kriminellen Schlägerbanden. Überall in China war es dasselbe. Gelehrte gründeten Kulturvereine und rezitierten Gedichte an den Mond. Reiche Kaufleute bildeten städtische Innungen und bauten Gildehäuser groß wie Paläste. Handwerker schlossen sich zur Selbsthilfe zusammen.
Und dann gab es Geheimgesellschaften wie den Weißen Lotus. Die Gruppe war riesig. Man wusste nie, wer Mitglied war oder was diese vorhatten. Der einfache Bauer oder der lächelnde Ladenbesitzer, den man tagsüber traf, konnte im Verborgenen etwas ganz anderes sein. Manchmal drangen die Männer des Weißen Lotus in das Haus eines korrupten Beamten ein. Manchmal ermordeten sie Menschen. Und Mei-Ling hatte oft gehört, dass der Weiße Lotus eines Tages den Mandschu-Kaiser stürzen würde.
Konnte sich ihr Kleiner Bruder mit solchen Leuten eingelassen haben? Er war derart eigensinnig. Und er hatte schon immer seine eigenen verrückten Vorstellungen von Gerechtigkeit, schon als kleiner Junge. Daher auch die Narbe in seinem Gesicht. Ja, dachte sie, das war möglich.
»Nichts dergleichen, Große Schwester«, sagte er. Und dann schenkte er ihr ein Grinsen. »Obwohl, wenn es anders wäre, würde ich es dir natürlich nicht sagen.«
Einerseits hätte sie ihn am liebsten geschüttelt. Andererseits wollte sie die Arme um ihn legen, ihn festhalten und beschützen.
»Ach, Nio. Wir werden in den kommenden Tagen noch einmal darüber sprechen.« Irgendwie musste sie einen Weg finden, ihn noch einmal zu treffen und zur Vernunft zu bringen. Sie wusste nicht, wie, aber sie wusste, dass es sein musste.
»Ich reise heute ab«, erklärte er dickköpfig und triumphierend zugleich.
»Nein, das darfst du nicht«, rief sie. »Warte noch etwas.« Sie musste ihre Gedanken sortieren. »Bleib noch ein paar Tage. Willst du mich nicht sehen? Versprichst du es mir?«
»In Ordnung«, antwortete er zögerlich. Und er schien gerade noch etwas sagen zu wollen, als ihr Vater hinter den beiden auftauchte. Er wirkte erschrocken. »Da ist jemand an der Tür«, sagte er.
»Sag, ich bin nicht da«, zischte sie. Das konnte nur Mutter sein. »Schnell«, flehte sie. Aber ihr Vater rührte sich nicht. Wie alle anderen auch hatte er Angst vor ihrer Schwiegermutter. »Vater, bitte.«
Aber es war zu spät. Die Haustür schwang ungleichmäßig auf und ließ die Umrisse einer Gestalt im Nebel erkennen. Die Gestalt trat ein.
Und dann erkannte Mei-Ling zu ihrer Freude, dass es ihr Mann war.
Sie musste natürlich mit ihm gehen. Er sagte sofort: »Ich habe mir gedacht, dass du hier sein würdest. Aber wir müssen zurück.«
»Ich habe dich auf der Brücke gehört«, sagte sie. »Ich dachte, es sei Mutter.« Sie sah ihn ängstlich an. »Bist du böse auf mich?«
Er schüttelte den Kopf.
»Was sollen wir Mutter sagen, wenn sie uns vermisst hat?«
»Ich werde antworten, dass ich mit dir spazieren gegangen bin.«
»Im Nebel?«
»Sie kann nichts anderes beweisen.« Er lächelte. »Nichts dagegen unternehmen.«
»Du bist so gut zu mir.«
Sie gingen an dem kleinen Schrein vorbei und bogen auf den Pfad ab.
»Weißt du, warum ich sie dazu gebracht habe, dass ich dich heiraten durfte, Mei-Ling?«, fragte er plötzlich. »Glaubst du, weil du das hübscheste Mädchen im Dorf warst?«
»Ich weiß nicht.«
»Weil ich deinen Charakter sehen konnte – die freundliche Seele in deinem Gesicht. Deshalb bist du so wunderschön. Deshalb habe ich dich geheiratet. Ich wusste, du würdest versuchen, deinen Kleinen Bruder zu sehen, koste es, was es wolle. Weil du ihn liebst. Weil du gut bist. Deshalb bin ich glücklich.«
»Und ich bin glücklich, einen Mann wie dich zu haben«, sagte Mei-Ling. Und dann erzählte sie ihm alles über Nio und was sie befürchtete.
»Das ist nicht gut«, stimmte er zu.
»Er ist so eigensinnig«, erklärte sie. »Ist dir diese Narbe in seinem Gesicht aufgefallen? Die hat er sich als kleiner Junge zugezogen. Einer der älteren Jungen im Dorf hat sich über meinen Vater lustig gemacht. Der Junge meinte, Vater sei arm und dumm, und brachte die anderen Jungen dazu, ihn auszulachen. Und dann fing Nio an, sich mit ihm zu prügeln, obwohl der Junge doppelt so groß war wie er. Und es gelang Nio auch, ihn niederzuringen, bis der Junge ein Holzbrett in die Hand bekam und Nio damit ins Gesicht schlug. Die Narbe davon hat er bis heute.«
»Mutig.«
»Ja. Aber wenn er glaubt, im Recht zu sein, vergisst er alles andere. Ich weiß nie, was er als Nächstes vorhat.«
»Es wird schwer für dich, ihn noch einmal zu treffen«, sagte Second Son. »Ich glaube, dass nicht einmal ich das einfädeln kann.« Dann hellte sich seine Miene auf. »Aber ich kann für dich mit ihm reden. Niemand hat das verboten. Vielleicht hört er ja auf mich.«
»Das würdest du tun?«
»Heute Nachmittag, wenn du willst.«
»Oh, mein Ehemann.« Sie fiel ihm um den Hals. Man sollte zwar seine Gefühle nicht öffentlich zeigen, aber im Nebel waren sie ja nicht zu sehen. Dann liefen sie weiter. Sie waren fast an dem kleinen Steg angelangt. »Es gibt noch etwas, was ich dir sagen möchte«, sagte sie.
»Noch mehr schlechte Nachrichten?«
»Gute Nachrichten. Ich meine, ich bin mir noch nicht sicher.« Sie hielt einen Moment inne. »Nicht ganz. Aber ich glaube, du wirst Vater.«
Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wirklich?«
»Ich kann nicht versprechen, dass es ein Sohn wird …«
»Das ist mir gleichgültig, wenn ich eine Tochter wie dich haben kann.«
»Warum bist du immer so lieb, mein Ehemann?« Sie glaubte ihm natürlich nicht. Keine Familie in China wollte je ein Mädchen. Jeder gratulierte der Familie, die einen Jungen bekam. Wenn ein Mädchen geboren wurde, sagten die Leute einfach nichts, oder vielleicht so etwas wie »mehr Glück beim nächsten Mal«. Einmal hörte sie, wie ein Mann zum Vater eines Mädchens sagte: »Ihr Ungemach tut mir leid.«
»Nein, wirklich, mir macht das nichts aus. Wenn keine Mädchen geboren werden, wird es auch bald gar keine Kinder mehr geben. Das ist doch klar. Keine zukünftigen Mütter. Es ist dumm, dass die Leute nur Jungen wollen.«
Sie nickte und gestand: »Ich habe immer davon geträumt, ein kleines Mädchen zu haben. Doch das habe ich noch nie jemandem erzählt. Die Leute würden sonst sehr wütend reagieren.«
Sie hatten die Brücke erreicht. Der Nebel wurde immer schwächer. Sie konnten das Geländer und das graue Wasser darunter wieder erkennen.
 
Als sie das Haus betraten, war der Dorfälteste noch da, mehr oder weniger wach, saß er auf dem großen Diwan und trank Tee. Und Mutter war auch da. Sie stand in der Diele und blickte sie finster an. Dann wandte sie sich direkt an Mei-Ling. »Wo warst du?« Sie schien kurz vor einer Explosion zu stehen.
»Mit meinem Ehemann spazieren, Mutter«, antwortete Mei-Ling kleinlaut.
»Im Nebel? Lügnerin.«
»Wir hatten etwas zu besprechen, Mutter«, erklärte Second Son. Er ließ den zornigen Blick seiner Mutter auf sich ruhen und wartete ein Weilchen. »Meine Frau wird ein Kind bekommen.«
Das Paar beobachtete, wie die Alte misstrauisch die Augen zusammenkniff. Glaubte sie ihnen? Wenn das nicht stimmte, hätten sie sie zum Narren gehalten. Eine sehr gefährliche Angelegenheit. Aber wenn es stimmte …
Die Augen öffneten sich wieder und richteten sich auf Mei-Ling. Dann erklang eine Stimme mit erschreckender Kälte. »Sorg dafür, Mei-Ling, dass es ein Junge ist.«
 
Es war bereits später Nachmittag, als Second Son zurückkehrte. Er hatte eine Besorgung im nächsten Dorf gemacht. Der Nebel hatte sich schon vor Stunden gelichtet. Das Dörfchen, die Reisfelder, der Ententeich und die schützenden Bergkämme darüber waren in das Licht der Nachmittagssonne getaucht.
Unter dem breiten Strohhut, den er zum Schutz vor der Sonne trug, lächelte er. Seit jener nebligen Morgendämmerung hatte sich alles wundervoll entwickelt. Und jetzt blieb ihm nur noch eine Aufgabe, um einen der schönsten Tage seines Lebens – wie ihm schien – zu einem perfekten Ende zu bringen.
Er musste seine Frau glücklich machen, indem er diesen törichten jungen Mann davon abhielt, in die große Stadt zu gehen und sich in Schwierigkeiten zu bringen. Das mochte nicht einfach sein. Aber er hatte nichts gegen die Herausforderung. Wenn er an den glücklichen Ausdruck in Mei-Lings Gesicht dachte, sobald er die Aufgabe erfüllt hatte, war ihm das sogar recht. Den ganzen Weg über hatte er Sätze der großen Weisheit einstudiert.
Als er an dem kleinen Schrein am Eingang des Dorfes vorbeikam, griff er nach hinten über seine Schulter, um den Staub von seinem Zopf zu schütteln. Er zog seine Tunika gerade. Er wollte nicht, dass irgendetwas von dem Eindruck ruhiger Autorität ablenkte, den er heute erwecken sollte. Während er die Gasse hinauflief, grüßte er höflich ein paar Dorfbewohner und vergewisserte sich, dass sie seinen Gruß mit Respekt erwiderten.
Als er zum Haus von Mei-Lings Eltern kam, klopfte er an, und sofort wurde die Tür von ihrem Vater geöffnet, der sich tief und etwas ängstlich verbeugte.
»Ich bin gekommen, um den jungen Mann, Nio, zu sehen«, erklärte Second Son. »Mei-Ling möchte, dass ich mit ihm spreche.«
»Oh.« Ihr Vater wirkte verzweifelt. »Das tut mir sehr leid. Das tut mir sehr leid.« Er legte den Kopf von rechts nach links. »Nio ist nicht hier.«
»Kommt er bald zurück?«
»Er ist fort. Er ist schon vor Mittag weggegangen.« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Er ist in die große Stadt. Er kommt nicht mehr zurück.« Traurig blickte er seinen Schwiegersohn an. »Ich glaube, wir werden ihn nie wiedersehen.«
* * *
Die rote Sonne stand am Abendhimmel. Der alte Herr Jiang stützte sich auf seinen Stock aus Ebenholz und schaute vom Haus seiner Vorväter den Hang hinunter, über das weite Tal, in dem der Gelbe Fluss floss – fast eine Meile breit – wie ein riesiger vulkanischer Strom aus Gold.
Gelber Fluss. Das Wasser war klar, als er seine Reise begann. Doch dann schlängelte er sich durch eine Region, in der seit Äonen Winde aus der Wüste Gobi den Löss genannten Sandboden mit sich trugen und ihn dort zurückließen, bis sich eine riesige orange-braune Hochebene gebildet hatte. Durch die wälzte sich das Wasser und verließ sie als gelber Fluss wieder. Hier in der Provinz Henan, im Herzen des alten China, war das Wasser immer noch gelb und würde es über Hunderte von Meilen bleiben, bis es das Meer erreichte.
Vor viertausend Jahren hatte der legendäre Kaiser Yu sein Volk gelehrt, wie man den mächtigen Fluss kontrollierte, ihn lenkte und das Land bewässerte. Das war der wahre Anfang von Chinas Größe, dachte der alte Mann.
Natürlich war, wie bei allen Dingen, Umsicht geboten. Denn der Fluss führte so viel Schlamm mit sich, dass er ständig ein neues Flussbett schuf. Das war für das Auge nicht sichtbar, denn mit dem jahreszeitlich bedingten Anstieg und Sinken des Wasserpegels wurden auf beiden Seiten neue Ufer geformt. Tatsächlich lag der Wasserspiegel jetzt höher als das umliegende Land. Alle zehn Jahre waren Grabungen und Überprüfungen erforderlich. In ein oder zwei Jahren musste sogar grundlegend daran gearbeitet werden.
Nun, das würde nach seiner Zeit passieren, dachte er. Und er lächelte.
 
Er war froh, dass der letzte Abend seines Lebens – zumindest in dieser Inkarnation – so schön sein sollte.
Sein Plan war ganz einfach. Er würde warten, bis es dunkel war und alle im Haus schliefen, bevor er das Gift nahm. Es war in seinem Schlafzimmer versteckt, in einer kleinen China-Schachtel, die nur er zu öffnen wusste. Das Gift war sorgfältig ausgewählt. Sein Tod würde natürlich wirken.
Er wollte es seiner Schwester und seinem Sohn Shi-Rong leicht machen.
Zwanzig Meter hinter ihm befand sich das schmale Tor zum Familienanwesen – dessen Ziegeldach in bester chinesischer Manier elegant geschwungen und gespreizt war – bereit, einen neuen Ahn in den Höfen, die es schützte, willkommen zu heißen. Weiter oben auf dem Hügel drängten sich die Holzhäuschen des Dorfes neben dem Weg, der in die Schlucht führte, vorbei an einem halben Dutzend kleiner Höhlen im Hang – einige wurden als Lager, andere als Behausungen genutzt –, bis er den steileren Pfad erreichte, der wie eine Reihe von Stufen den hohen Bergrücken hinauf zu einem Felsvorsprung führte. Dort ruhte ein kleiner buddhistischer Tempel zwischen den Bäumen.
Als er sich nach Westen wandte, um zu betrachten, wie die Sonne hinter den Bergen unterging, bedauerte er nur eines. Ich wünschte, dachte er, ich könnte fliegen. Jetzt, heute Abend. Nur einmal.
Bis zum Hochland von Tibet, dem riesigen Dach der Welt, das vom Himalaja gesäumt wird und über dem die Sonne in diesem Moment zu schweben schien, waren es mehr als tausend Meilen. Dort oben, vermutete er, war man dem ätherischen blauen Himmel so nah wie nirgendwo sonst auf der Erde. Von diesen himmlischen Höhen kamen die größten Flüsse Asiens: der Ganges, der Indus, der Irrawaddy, der Brahmaputra und der Mekong, alle im Süden; und im Osten die beiden mächtigen Flüsse Chinas – der Jangtse, der seine gewaltige Schleife durch die Täler und Reisfelder Südchinas zieht, und der Gelbe Fluss, der sich wie eine riesige Schlange durch die mit Getreide bebauten Ebenen in der Mitte und im Norden bewegt.
Das Hochland von Tibet: das stille Land der gefrorenen Seen und Gletscher, die endlose Ebene am Horizont, wo sich Himmel und Wasser berühren und von wo alles Leben stammt.
Einmal war er dort gewesen, als junger Mann. Er wünschte, wieder dorthin zu können, und er beneidete die rote Sonne, die es jeden Tag sehen konnte. Er nickte vor sich hin. Heute Nacht, so dachte er, würde er nur dieses Hochland vor seinem geistigen Auge behalten, wenn er in den Schlaf des Todes sank.
 
Seine Schwester saß an einem niedrigen Tisch. Sie war mittlerweile grauhaarig, aber immer noch schön, und seit seine Frau und seine Tochter dieses Leben verlassen hatten, war er froh, sie als Gesellschaft um sich zu haben.
Auf dem Tisch sah er kleine Stapel I Ging-Stäbchen. Ohne zu ihm aufzublicken, sagte seine Schwester: »Ich weiß von dem Gift.«
Er legte die Stirn in Falten. »Das hat dir das I Ging verraten?«
»Nein. Ich habe die Schachtel geöffnet.«
»Ah.« Er nickte resigniert. Sie war schon immer schlau gewesen.
Das hatte auch ihr Vater schon bemerkt, als sie noch ein kleines Mädchen war. Er hatte einen Lehrer engagiert, der den beiden Kindern zusammen mit einem Bauernjungen aus dem Dorf, der Talent bewiesen hatte, das Lesen und Schreiben beibrachte.
Der Bauernjunge war heute ein angesehener Gelehrter in der Stadt Zhengzhou und hatte selbst einen Sohn, der die chinesische Beamtenprüfung der Provinz bestanden hatte. Ein nobles Merkmal des Kaiserreichs, dass Bauern dank des Bildungssystems in die höchsten Ränge aufsteigen konnten – falls sie jemand unterstützte, der für ihr Studium bezahlte. Auf diese Weise hatte sich der Vater der beiden, der ein guter Buddhist gewesen war, zweifellos große Verdienste erworben.
Seine Schwester hatte beängstigend schnell gelernt. Wäre es Mädchen erlaubt gewesen, die kaiserlichen Prüfungen abzulegen, dachte er ironisch, hätte sie vielleicht besser abgeschnitten als ich. So aber gehörte sie zu einer kleinen Gruppe hochgebildeter Frauen, vielleicht nur eine Handvoll in ihrer Provinz, die selbst bei Gelehrten hohes Ansehen genossen.
»Du hast seit einem Monat fast nichts gegessen, Bruder«, sagte sie, »und du versteckst Gift. Bitte sag mir, warum.«
Er hielt inne. Er hatte es ihr nicht sagen wollen. Er wollte sich rasch aus dem Staub machen. Ganz einfach.
»Du erinnerst dich an den Tod unseres Vaters«, sagte er leise.
»Wie könnte ich das vergessen?«
»Ich glaube, ich bin in der gleichen Verfassung wie er. Vergangenen Monat, auf meiner Reise nach Zhengzhou, suchte ich den Apotheker auf. Es heißt, er sei der Beste. Er stellte fest, dass mein Chi stark aus dem Gleichgewicht geraten ist. Ich wurde auch akupunktiert. Kurze Zeit ging es mir besser. Aber seither …« Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht, dass es mir so ergeht wie Vater. Und auch nicht, dass du das mit ansehen musst, und auch nicht mein Sohn.«
»Fürchtest du den Tod?«, fragte sie.
»Als ich noch ein junger Mann war, ging ich in unseren buddhistischen Tempel und studierte unter anderem die taoistischen Sagen, aber ich bemühte mich vor allem, die Grundsätze des Konfuzius zu befolgen. Ich dachte an die Arbeit, die Pflichten gegenüber der Familie, das rechte Handeln in der Welt. In meinen mittleren Jahren fand ich zunehmend Trost im Buddhismus, und ich dachte mehr an das Leben im Jenseits, in der Hoffnung, dass ein gut gelebtes Leben zu einer besseren Reinkarnation führen würde. Aber je älter ich werde, desto mehr fühle ich mich zu Dingen hingezogen, die keinen richtigen Namen besitzen, die wir aber das Tao nennen. Der Weg.« Er nickte vor sich hin. »Ich strebe weder nach diesem noch dem nächsten Leben, sondern ich möchte mich dem großen Lauf aller Dinge hingeben.« Er blickte sie wohlwollend an. »Darüber hinaus«, fügte er hinzu, »weiß jeder ungebildete Bauer, dass wir in unseren Kindern weiterleben.«
»Nimm das Gift noch nicht«, sagte seine Schwester. »Dein Sohn wird dich vielleicht besuchen kommen.«
»Das I Ging verrät dir das?« Er sah sie misstrauisch an. Sie nickte. Er ließ sich nicht täuschen. »Du hast ihm geschrieben. Weißt du, dass er kommen wird?«
»Er wird kommen, wenn er kann. Er ist ein pflichtbewusster Sohn.«
Der alte Mann nickte und setzte sich. Nach ein paar Minuten schloss er die Augen, während seine Schwester weiterhin die I Ging-Hexagramme auf dem Papier vor sich betrachtete.
Und es dämmerte bereits, als die Stille von einem alten Diener unterbrochen wurde, der ins Haus eilte und rief: »Herr Jiang. Herr Jiang, mein Herr. Ihr Sohn ist im Anmarsch.«
 
Shi-Rong ging vor seinem Vater auf die Knie und senkte den Kopf zu Boden. Der Kotau. Das Zeichen des Respekts gegenüber seinem Vater und dem Oberhaupt der Familie. Aber wie dünn der alte Mann war.
Der Anblick seines Sohnes und die Neuigkeiten, die er brachte, schienen Herrn Jiang jedoch neues Leben einzuhauchen. Und er nickte energisch, als ihm Shi-Rong seine Hoffnungen auf die Zukunft schilderte. »Das ist gut«, stimmte der Vater zu. »Ich habe von Lord Lin gehört. Er ist ein achtbarer Mann. Einer der wenigen.« Er nickte. »Natürlich solltest du deine Prüfungen wiederholen. Denn du tust gut daran, diese Gelegenheit zu nutzen. Der Kaiser selbst …«
»Er wird nur Gutes von mir hören«, versprach Shi-Rong.
»Ich werde deine Lieblingsspeise kochen, solange du hier bist«, sagte seine Tante lächelnd. Von allen Gerichten der Küche der Yu-Provinz gab es eines, das Shi-Rong seit seiner Kindheit immer am liebsten gegessen hatte: Karpfen aus dem Gelben Fluss, der auf drei Arten zubereitet wurde: als Suppe, als gebratenes Filet und süß-sauer angemacht. Und niemand konnte das besser als seine Tante. Aber die Zubereitung war kompliziert. Sie dauerte drei Tage.
»Ich muss morgen früh wieder abreisen«, wandte Shi-Rong ein. Er sah, wie sie in sich zusammensackte, als hätte sie der Schlag getroffen, und sein Vater erstarrte. Aber was konnte Shi-Rong tun?
»Du darfst den Lord Lin nicht warten lassen«, verkündete sein Vater ein wenig heiser. Und dann schnell, um seine Rührung zu überspielen: »Aber es tut mir leid, dass du unter die Menschen im Süden gehen musst, mein Sohn.«
Shi-Rong lächelte. Selbst jetzt noch betrachtete sein Vater die Han des Gelben Flusses und der großen Getreideanbauebenen des Nordens als die einzig wahren Chinesen.
»Bewunderst du die Menschen auf den Reisfeldern immer noch nicht, Vater?«
»Diese Leute denken an nichts anderes als an Geld«, antwortete der verächtlich.
»Du sagst, Lord Lin wird den wilden Piraten das Handwerk legen«, meinte die Tante besorgt. »Heißt das, dass du zur See fahren musst?«
»Er wird tun, was Lord Lin befiehlt«, unterbrach der Vater scharf. »Und jetzt muss er Hunger haben«, fügte er hinzu.
Während die Tante das Essen vorbereitete, fragte ihn sein Vater eingehend über die Mission aus. »Sind diese Piraten die rothaarigen Barbaren oder die anderen bärtigen Teufel?«, wollte der alte Mann wissen.
»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Shi-Rong. »Herr Wen hat mir erzählt, Lord Lin habe gesagt, dass eine Gesandtschaft dorthin geschickt wurde. Er hat auch gehört, dass sie sehr behaart sind und die Beine nicht beugen können, sodass sie oft umfallen.«
»Das scheint mir unwahrscheinlich«, meinte Herr Jiang. »Aber ich erinnere mich, dass, als ich ein junger Mann war, eine Gesandtschaft an den Hof des Großvaters des jetzigen Kaisers kam. Ich habe die Einzelheiten von Leuten gehört, die am Hof zugegen waren. Die Barbaren kamen mit einem Schiff aus einem fernen westlichen Land. Ihr Botschafter brachte Geschenke mit, aber er weigerte sich, vor dem Kaiser den Kotau zu machen, wie es sich gehörte. Das war noch nie vorgekommen. Der Kaiser erkannte, dass es sich um einen ungebildeten und dummen Mann handelte, und schenkte ihm dennoch ein prachtvolles Stück Jade – obwohl der Bursche offensichtlich keine Ahnung von dessen Wert hatte. Als Nächstes zeigte uns der Barbar Waren aus seinem Land – Uhren, Fernrohre und was weiß ich noch alles –, um uns zu beeindrucken. Der Kaiser erklärte, dass wir die von ihm mitgebrachten Dinge nicht brauchten, war aber zu höflich, um darauf hinzuweisen, dass sie minderwertiger waren als ähnliche Gegenstände, die ihm bereits von Gesandtschaften anderer westlicher Länder geschenkt worden waren. Schließlich verlangte dieser Barbar, dass seinem unglücklichen Volk erlaubt werden sollte, mit weiteren Häfen als Guangzhou Handel zu treiben – wo doch alle anderen ausländischen Kaufleute damit zufrieden sind –, und stellte zudem allerlei weitere törichte Forderungen. Er verhielt sich absurd.« Der Vater nickte. »Vielleicht stammen diese Opiumpiraten aus demselben Land.«
»Ich weiß so gut wie nichts über die fernen Länder jenseits des Meeres«, bemerkte Shi-Rong.
»Das tut niemand«, sagte sein Vater. »Doch es war nicht immer so«, fügte er hinzu. »Vor etwa vier Jahrhunderten, zu Zeiten der Ming-Dynastie, besaßen wir eine große Flotte von Schiffen, die mit vielen westlichen Ländern Handel trieb. Aber das Unterfangen entwickelte sich nicht gewinnbringend. Jetzt kommen die Schiffe zu uns. Und das Reich ist so riesig … Es gibt nichts, das wir nicht selbst produzieren können. Die Barbaren brauchen, was wir haben, nicht umgekehrt.«
»Sie wollen unbedingt unseren Tee«, stimmte Shi-Rong zu. »Und ich habe gehört, dass sie sich für unser Rhabarberkraut geradezu umbringen.«
»Das mag sein«, sagte sein Vater. »Wie ich sehe, hat deine Tante etwas zu essen für uns.«
Suppe, mit Schweinefleisch gefüllte Teigtaschen, Nudeln mit Hammel und Gemüse, garniert mit Koriander. Erst jetzt, als ihn die reichen Aromen begrüßten, merkte Shi-Rong, wie hungrig er war. Zur offensichtlichen Freude seiner Tante aß sein Vater auch ein wenig, um ihm Gesellschaft zu leisten.
Während sie speisten, wagte Shi-Rong, seinen Vater nach dessen Gesundheit zu fragen.
»Ich werde alt, mein Sohn«, antwortete der. »Das ist erwartbar. Aber selbst wenn ich morgen sterben würde – was nicht der Fall sein wird –, wäre ich froh zu wissen, dass unser Familienbesitz auf einen würdigen Sohn übergeht.«
»Ich bitte dich, lebe noch viele Jahre«, entgegnete Shi-Rong. »Lass mich dir meinen Erfolg zeigen und dir Enkelkinder schenken.«
Er sah seine Tante zustimmend nicken.
»Ich werde mein Bestes tun«, versprach der Vater lächelnd.
»Er muss mehr essen«, sagte die Tante. Und Shi-Rong legte dem Vater kurzerhand eine gefüllte Teigtasche in die Schüssel.
Als er am Ende des Essens bemerkte, dass sein Vater müde wirkte, fragte ihn Shi-Rong, ob er sich ausruhen wolle.
»Wann reist du morgen ab?«, wollte sein Vater wissen. »Bei Tagesanbruch?«
»Morgen früh. Aber nicht im Morgengrauen.«
»Ich bin noch nicht bereit, schlafen zu gehen. Sag deiner Tante Gute Nacht. Sie möchte zu Bett gehen. Dann unterhalten wir uns noch ein wenig. Ich muss dir Verschiedenes erzählen.«
Nachdem seine Tante ihm eine gute Nacht gewünscht hatte, saßen die beiden Männer ein paar Minuten schweigend da, bevor Herr Jiang zu sprechen begann.
»Deine Tante macht sich zu viele Sorgen. Doch niemand von uns weiß, wann wir sterben, deshalb ist es an der Zeit, dir meine letzten Gebote zu übermitteln.« Er sah seinen Sohn ernst an, und Shi-Rong senkte den Kopf. »Das erste ist ganz einfach. Konfuzius muss dich bei all deinen Handlungen leiten. Ehre deine Familie, den Kaiser und die Tradition. Tust du das nicht, führt das nur zu Unordnung.«
»Das versuche ich immer, Vater. Und ich werde es auch weiterhin tun.«
»Daran habe ich nie gezweifelt. Aber wenn du älter bist, vor allem wenn du erfolgreich Karriere gemacht hast, wird dir eine große Versuchung in den Weg gelegt. Du wirst versucht sein, Bestechungsgelder anzunehmen. Fast alle Beamten tun das. Auf diese Weise gehen sie mit einem großen Vermögen in den Ruhestand. Lin nimmt keine Bestechungsgelder an. Er ist die große Ausnahme, und ich bin froh, dass du für ihn arbeiten wirst. Aber wenn die Versuchung kommt, darfst du ihr nicht erliegen. Wenn du ehrlich und erfolgreich bist, wirst du reich belohnt werden. Versprichst du mir das?«
»Gewiss, Vater. Ich verspreche es.«
»Eines noch. Das betrifft den Kaiser.« Sein Vater hielt kurz inne. »Du musst stets bedenken, dass der Kaiser von China im Zentrum der Welt sitzt und durch das Mandat des Himmels regiert. Es ist wahr, dass im Laufe der Jahrtausende von Zeit zu Zeit die herrschende Dynastie gewechselt hat. Wenn es Zeit für einen Wechsel war, haben uns die Götter immer viele Zeichen geschickt. Als sich vor zwei Jahrhunderten der letzte Ming-Kaiser aus Verzweiflung erhängte, war allen klar, dass die Mandschu-Dynastie aus dem Norden die Antwort auf unsere Bedürfnisse war.«
»Nicht allen«, konnte sein Sohn sich nicht verkneifen anzumerken.
»Bis auf einige verbliebene Unterstützer der Ming, die nach Taiwan geflohen sind. Einige Rebellen wie die Banditen des Weißen Lotus …« Der Vater machte eine wegwerfende Geste. »Wenn du dem Kaiser dienst, mein Sohn, musst du immer daran denken, dass du dem Mandat des Himmels gehorchst. Und das führt mich zu meinem letzten Gebot. Du musst mir versprechen, den Kaiser niemals zu belügen.«
»Natürlich nicht, Vater. Warum sollte ich dergleichen tun?«
»Weil das so viele Menschen machen. Beamte erhalten Anweisungen, dieses oder jenes zu tun. Sie müssen Bericht erstatten. Sie wollen dem Kaiser gefallen, um befördert werden – oder zumindest keinen Ärger bekommen. Also sagen sie dem Kaiser, was er hören will. Etwas geht schief, sie erfüllen eine bestimmte Quote nicht … Dann schicken sie einen falschen Bericht. Das verstößt gegen die konfuzianischen Grundsätze, und werden sie erwischt, ist der Kaiser unter Umständen noch wütender, als hätte man ihm von vorneherein die Wahrheit gesagt. Aber so wird es gehalten. Überall im Kaiserreich.« Er seufzte. »Das ist unsere beherrschende Sünde.«
»Ich werde das nicht tun.«
»Verhalte dich um deiner selbst willen wahrhaftig. Dann wirst du stets ein gutes Gewissen haben. Und es wird dir auch helfen. Wenn du dir den Ruf erwirbst, wahrheitsgemäß zu berichten, weiß der Kaiser, dass er dir vertrauen kann, und wird dich befördern.«
»Ich verspreche es, Vater.«
»Dann ist das alles.«
Shi-Rong blickte seinen Vater an. Kein Wunder, dass der alte Mann mit Lin einverstanden war. Beide waren sie aufrechte Männer, vom gleichen Schlag. Obwohl die Mission ihm insgeheim Angst vor all den Feinden, die er sich vermutlich machen würde, eingejagt hatte, war es sinnlos, auf einen Rat seines Vaters zu hoffen, wie man sich in dem gefährlichen bürokratischen Labyrinth zurechtfindet. Sein Vater stimmte mit Lin stets überein.
Nun, er würde einfach auf Erfolg und die Einwilligung des Kaisers hoffen müssen.
Sein Vater war jetzt müde. Er wirkte plötzlich hinfällig. Sollte dies das letzte Mal sein, dass er ihn lebend sah? Shi-Rong überkam ein Gefühl der Dankbarkeit und Zuneigung für den alten Mann. Und er spürte Schuldgefühle. Denn es gab so vieles, das er ihn fragen sollte, solange noch die Gelegenheit dazu bestand.
»Wir werden morgen früh weiterreden«, versprach der alte Mann. »Ich möchte dir noch etwas zeigen«, ergänzte er, »bevor du dich wieder auf den Weg machst.«
 
Shi-Rong erwachte früh. Sein Vater schlief noch, aber wie er erwartet hatte, befand sich seine Tante schon in der Küche.
»Du musst mir jetzt sagen, wie es meinem Vater wirklich geht«, sagte er leise.
»Er glaubt, dass er krank ist. Er mag sich irren. Aber er bereitet sich auf den Tod vor. Er möchte in aller Stille und schnell sterben. Er isst nicht mehr.«
»Was kann ich tun?«
»Du kannst ihn dazu bringen, leben zu wollen. Niemand sonst ist dazu in der Lage.«
»Ich will unbedingt, dass er lebt. Ich brauche ihn.«
»Dann wird es dir auch gelingen.«
»Und du? Geht es dir gut?«
»Ich habe noch lange zu leben«, antwortete die Tante schlicht. Der Gedanke schien ihr keine große Freude zu bereiten.
Als der Vater erschien, war er bester Laune. Gemeinsam mit den beiden aß er ein wenig, anschließend gab er Shi-Rong ein Zeichen und sagte: »Ich habe eine kleine Prüfung für dich.«
Während seiner gesamten Kindheit, seit sein Vater ihm die ersten Lektionen erteilte, gab es immer wieder diese Prüfungen – Kuriositäten, abstruse Redensarten, uralte Melodien – Rätsel, die den Geist anregen und Shi-Rong etwas Unerwartetes lehren sollten. Eigentlich eher Spiele. Ohne etwas in der Art war kein Besuch zu Hause vollständig.
Aus einer Schublade holte Herr Jiang eine kleine Tüte und leerte ihren Inhalt auf einen Tisch. Das machte ein klapperndes Geräusch, und Shi-Rong sah einen winzigen Haufen aus Scherben zerbrochener Knochen und Schildkrötenpanzer.
»Als ich vergangenen Monat in Zhengzhou war«, sagte der Vater, »habe ich gerade in der Apotheke eingekauft, als ein Bauer mit diesen Dingen hier hereinkam.« Er lächelte. »Er wollte sie dem Apotheker verkaufen. ›Zermahlen Sie alles‹, sagte er. ›Verkaufen Sie das Pulver für einen hohen Preis. Denn es muss eine Zauberwirkung haben.‹ Der Bauer besaß irgendwo nördlich des Flusses einen Hof. Er erzählte, er hätte dies in der Erde gefunden und hätte noch mehr davon. Ich nehme an, er hoffte, der Apotheker würde das Pulver erfolgreich verkaufen und ihn für mehr großzügig entlohnen. Aber der Apotheker wollte es nicht, also schlug ich dem Bauern vor, es mir zu verkaufen.«
»Und warum hast du es gekauft, Vater?«
»Oh, das ist dein Rätsel. Das musst du mir sagen. Sieh es dir doch einmal an.« Zuerst konnte Shi-Rong nichts Interessantes erkennen. Nur ein paar kleine Knochen, beschmutzt mit Erde. Zwei der Schildkrötenpanzerstücken schienen jedoch zusammenzupassen, und als er sie nebeneinanderlegte, bemerkte er, dass sie auf der Oberfläche winzige Kratzer hatten. Als er die Knochen weiter untersuchte, fand er noch andere Spuren. Die Kratzer waren recht ordentlich.
»Auf den Knochen befindet sich eine Art von Schrift. Sieht ein bisschen primitiv aus.«
»Kannst du sie lesen?«
»Nein, ganz und gar nicht.«
»Das sind chinesische Schriftzeichen. Da bin ich mir sicher. Schau hier …«, deutete sein Vater auf etwas hin, »… das Zeichen für Mensch, und hier ist Pferd, und das könnte Wasser bedeuten.«
»Ich glaube, da könntest du recht haben.«
»Ich bin der Ansicht, dass es sich hier um uralte chinesische Schrift handelt, um frühe Formen der Zeichen, die wir heute kennen.«
»Wenn ja, müssen sie sehr alt sein.«
»Wir haben hier Beispiele für voll ausgebildete Schrift aus einer sehr frühen Zeit. Ich schätze, dass diese Knochen viertausend Jahre alt sind, vielleicht sogar älter.«
Shi-Rong wurde plötzlich von einem schönen Gedanken ergriffen. »Aber Vater, du musst davon mehr besorgen. Du musst sie entschlüsseln. Das wird dich berühmt machen.«
Sein Vater gluckste. »Du meinst, ich muss noch Jahre leben?«
»Gewiss. Du musst erleben, wie ich die Gunst des Kaisers gewinne und du selbst unter allen Gelehrten berühmt wirst. Das ist deine Pflicht gegenüber der Familie«, ergänzte er schlau.
Der Vater sah ihn liebevoll an. Die Zuneigung junger Menschen ist immer ein wenig eigennützig. Anders ist es nicht möglich. Dennoch war er von der Hinwendung seines Sohnes gerührt. »Nun«, sagte er ohne große Zuversicht, »ich werde es versuchen.«
Und jetzt, das wusste er, war es für seinen Sohn an der Zeit zu gehen. Er hatte eine lange Reise vor sich. Shi-Rong würde dem Flusstal bis Kaifeng folgen und dann die uralte Straße nehmen, bis er zum mächtigen Fluss Jangtse kam, dreihundert Meilen südlich. Von dort aus wären es noch siebenhundert Meilen entlang der Straße und des Flusses bis zur Küste. Mit etwas Glück würde sein Sohn das in fünfzig Tagen schaffen.
Als sie am Tor zum Haus auseinandergingen, bat Shi-Rong seinen Vater: »Bitte lebe, bis ich zurückkehre«, und der Vater wies ihn an: »Halte dich an meine Gebote.«
Bis er außer Sichtweite war, schauten Herr Jiang und seine Schwester Shi-Rong nach.
 
Zwei Stunden nach der Abreise von Shi-Rong setzte sich die Tante an ihren Schreibtisch. Ihr Bruder hatte sich nach einem kurzen Spaziergang zur Ruhe gelegt, und nun wandte sie sich wieder dem Thema zu, das sie schon einige Tage vor Shi-Rongs Ankunft beschäftigt hatte.
Vor ihr auf dem Tisch lag ein großer Bogen Papier mit einem Gitter aus Hexagrammen. Wie schon so oft versuchte sie, deren Botschaft zu entziffern.
Das war das Problem mit dem I Ging. Es gab nur selten klare Antworten. Kryptische Worte, orakelhafte Ausdrucksformen, Rätsel, die es zu lösen galt. Das alles lag in den Händen des Interpreten, der Interpretin. Manchmal schien die Botschaft klar zu sein, häufig aber auch nicht.
Hatte es eine Übereinstimmung in ihren Deutungen über Shi-Rong gegeben? Ihr schien es so. Da waren Hinweise auf eine Gefahr, aber die Gefahr war nicht nah. Es gab Andeutungen auf den Tod, unerwartet, aber unvermeidlich. Tod durch Wasser.
Das alles war sehr vage.
Ihrem Bruder hatte sie nicht davon erzählt. Ebenso wenig Shi-Rong. Was hätte das auch für einen Sinn?
 
Die Party für Trader verlief prächtig. Zunächst einmal hatten sie ihm ein Geschenk gemacht.
»Zuerst wussten wir nicht, was wir dir schenken sollten«, sagten sie. »Dann schlug jemand ein Bild vor. Aber ein Bild wovon? Nach reiflicher Überlegung wurde beschlossen, dass du ein so unverschämt gut aussehender Junge bist, dass wir dir am besten ein Bild von dir selbst schenken sollten!«
»Das kannst du deiner Geliebten schicken«, rief eine Stimme.
»Wir hätten dir mehrere schenken sollen, für all die Mädchen«, bemerkte ein anderer. »Aber das konnten wir uns nicht leisten.«
»Also hier ist es«, riefen sie stolz.
Es war eine Miniatur, natürlich. Wandporträts schenkte man älteren Männern, wenn sie in den Ruhestand gingen, nicht jungen Kerlen, die am Anfang ihres Lebens standen. Aber sie hatten ihm trotzdem alle Ehre gemacht. Sie hatten die übliche ovale Form gewählt. Das mochten die Damen. Gemalt in Öl auf Elfenbein. Doch derart realistisch und farbenfroh, dass es von dem berühmten Andrew Robertson selbst hätte stammen können. Das tat es nicht, aber es hätte gut sein können. Alle waren sich einig, mit diesem blassen Gesicht und dem finsteren Blick zeigte das Bild »Trader, den Lord Byron des Chinahandels«.
»Erinnert ihr euch an den Künstler, der uns alle für ein Gruppenbild skizziert hat?«, riefen sie. »Das war der Miniaturmaler. Er hat die ganze Zeit nur dich gezeichnet.«
Trader dankte ihnen feierlich. Und in der Tat, er freute sich über das Geschenk. Er sagte, er werde es sein ganzes Leben lang als Erinnerung an die schönen Tage in ihrer Gesellschaft aufbewahren. Und er hätte noch mehr gesagt, wenn sie nicht gerufen hätten: »Genug! Sei still! Zeit für ein Lied.«
Der junge Crosbie, ein kleiner, rothaariger Schotte, saß am Klavier. Er hatte sich ein Lied ausgedacht. Nun, um genau zu sein, war er dabei, ein Lied zu erfinden, unterstützt von all den anderen guten Jungs. Garstin, Standish, Swann, Giles, Humphreys – vergnügte Kerle aus all den Handelshäusern. Und, natürlich, auch Charlie Farley.
 
Ernest Read lächelte und zog gemächlich an seiner Zigarre. Der Amerikaner war ein stämmiger Mann. Kurz geschnittenes Haar, breiter brauner Schnurrbart. Achtundzwanzig Jahre alt, aber so weltgewandt wie ein Vierzigjähriger. Ein guter Ruderer. Ein richtiger Mann. Und auch ein Frauenheld. Er blickte zu John Trader. »Sie bereiten Ihnen einen ziemlich schönen Abschied, Trader. Wann reisen Sie ab?«
»In drei Tagen.«
»Dann sehen wir uns vielleicht wieder. Ich unternehme eine Reise nach Macau, bevor ich mich auf den Heimweg mache.«
»Ich bin immer froh über gute Gesellschaft«, antwortete John. Er fragte den Amerikaner nicht, mit welcher Art von Geschäften er sich beschäftigte. Read schien ohnehin die Art von Mann zu sein, der nur Auskunft gab, wenn er es wollte.
»Sie steigen also in den Chinahandel ein«, fuhr Read fort. »Was halten Sie vom Opiumverkauf?«
»Das ist eine Medizin.« Trader zuckte mit den Schultern. »In England geben Eltern ihren Kindern Laudanum.«
»Und wenn die Leute zu viel davon nehmen, ist das ihr Problem, oder?«
»Genau wie bei Wein und Spirituosen. Würden Sie die auch verbieten?«
»Nein.« Read dachte nach. »Obwohl es heißt, dass Opium süchtiger macht. Tatsache ist, dass der chinesische Kaiser es nicht gutheißt. Der Verkauf oder Konsum der besagten Ware ist in seinem Hoheitsgebiet illegal.«
»Nun, ich unterstehe nicht chinesischem Recht, Gott sei Dank.« Trader warf Read einen raschen Blick zu. »Ihre eigenen Landsleute verkaufen Opium.«
»Oh ja.« Read grinste. »Russell, Cushing, Forbes, Delano – einige der besten Namen im alten Boston. Aber die amerikanische Beteiligung am Chinahandel ist nichts im Vergleich zu euch Briten.« Er nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarre. »Ich habe gehört, Sie sind eine Partnerschaft eingegangen.«
»Ja. Eine kleine Firma. Odstock and Sons. Eigentlich sind es zwei Brüder. Einer hier, einer in Kanton.«
»Ich habe von ihnen gehört«, sagte Read nickend. »Gute Leute. Ich finde, Sie haben Glück, Geld zum Investieren zu besitzen.«
»Eine kleine Erbschaft. Das ist alles.«
»Und Sie wollen schnell ein Vermögen machen?«, sagte Read.
John Trader nickte nachdenklich. »Ja, so ähnlich«, antwortete er leise.
 
Der nächste Tag war ein Sonntag. Für gewöhnlich besuchte Charlie sonntags gerne seine Tante. Die Hauptmahlzeit fand am frühen Nachmittag statt, normalerweise gefolgt von einem gemütlichen Nachmittagsspaziergang, um die Verdauung zu fördern. Oft waren weitere Gäste da, aber heute nur die Familie.
»Erzähl mir von der Party gestern Abend«, sagte Tante Harriet.
»Es war wie erwartet. Witze über China. Crosbie hat versucht, ein Lied zu komponieren. Alle machten sich über John lustig, wie reich er einmal werden würde.«
»Soweit ich weiß, ist er schon jetzt nicht arm«, sagte Harriet.
»Er braucht mehr.« Charlie warf ihr einen vertraulichen Blick zu. »Er ist verliebt.«
»Wirklich? In wen?«
»Agnes Lomond.«
»Dann erzähl mir von Agnes Lomond. Ich bin ihr einmal begegnet, aber das ist auch schon alles.«
»Da gibt es nichts zu erzählen, wirklich. Ich weiß nicht, was er an ihr findet.«
»Seit wann geht das denn schon?«
»Seit dem Tag, als wir mit ihrem Vater zu Mittag aßen. Er war wie vom Donner gerührt. Ein paar Tage später fand ich heraus, dass er ihre Mutter besucht hatte. Er hat mir nie erzählt, dass er das vorhatte.«
»Colonel Lomond mag ihn?«
»Ganz und gar nicht. Er hasst ihn. Aber nach seinem Besuch fand ihn Mrs Lomond charmant.« Er dachte einen Moment lang nach. »Für den Colonel ist das schwierig, denke ich. Agnes sieht gut aus, aber sie ist nichts Besonderes. Aristokratisch, natürlich, aber sie ist nicht reich. Selbst der Colonel muss also vorsichtig sein. Väter wollen nicht in den Ruf gelangen, junge Männer zu vergraulen, weißt du. Das schreckt die Leute ab.«
»Also bezahlt Trader dafür, Miss Lomond den Hof machen zu dürfen?«
»So weit ist es noch nicht. Er darf ihre Mutter besuchen und sie kennenlernen. Er sieht sie bei anderen Zusammenkünften, wage ich zu behaupten. Aber ich glaube, er will seine Position stärken, bevor er mehr unternimmt.«
»Darum reist er nach China, um ein schnelles Vermögen zu machen. Und während er weg ist?«
»Wird der Colonel das britische Empire durchforsten, um einen jungen Mann zu finden, der ihm besser gefällt.« Er lachte leise auf. »Er muss es mit der Angst zu tun haben. Er hat sogar mich gefragt, ob ich Interesse hätte.«
»Das kann ich verstehen. Er war mit deinem Vater befreundet. Er mag dich. Jedes Mädchen wäre froh, dich zu heiraten. Bist du interessiert?«
»Sie ist nicht mein Typ.«
»Und wissen wir, was Miss Lomond selbst von alldem hält?«
»Wir haben nicht die geringste Ahnung.« Charlie grinste.
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				Chinas offene See. Eine warme Nacht. Eine leichte Brise. Am Horizont Wolkenschlieren und darüber ein silberner Viertelmond zwischen den Sternen.
Die Meere Chinas konnten tückisch sein – während des Monsuns furchtbar. Aber heute teilte sich das schwarze Wasser unter dem Bug des Klippers, glatt wie Lack.
Die Ladung, die unten in fünfhundert Mangoholzkisten verstaut war – einhundert gehörten Trader, ein großer Teil seines Vermögens –, war ebenfalls schwarz.
Opium.
 
John Trader blickte vom Deck übers Wasser, sein Gesicht unbewegt wie das eines Spielers. Er hatte seine Wahl getroffen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
Er hatte Glück gehabt, dass die Odstocks einen Juniorpartner gesucht hatten. Bereits seit einer Weile kannte er den jüngeren Bruder, Benjamin, bevor er ihn angesprochen hatte, ob er in das Geschäft einsteigen konnte. Zufällig hatte Trader einen guten Zeitpunkt gewählt.
»Mein Bruder Tully ist jetzt fünfzig«, erklärte der stämmige Kaufmann. »War jahrelang in Kanton. Er will zurück und zu unserem Vater in London.« Er lächelte. »Wäre nicht meine Wahl. Vater ist ein mürrischer alter Knacker. Tully braucht also jemanden, der sich in Kanton einarbeiten kann. Meinst du, du kannst das?«
»Das klingt genau nach dem, was ich suche«, hatte Trader geantwortet.
»Wir wünschen uns wen, der sich ins Geschäft einkaufen könnte.« Benjamin hatte ihn scharf angeschaut.
»Ich bin vielleicht interessiert – kommt auf die Bedingungen an.«
»Es ist nicht wie in Kalkutta«, hatte Benjamin ihn gewarnt. »Nicht viel Gesellschaftsleben. In Kanton selbst sind nur Männer zugelassen. Während der Handelssaison müssen sie wochenlang dort bleiben. Die Familien leben draußen in Macau, was kein übler Ort ist. Solide. Die Portugiesen haben da das Sagen, wie Sie wissen, aber es gibt eine englische Gemeinde. Eine englische Kirche. Diese Dinge eben. Und einen Vertreter der britischen Regierung, nebenbei bemerkt. Ein Mann namens Captain Elliot. Ein recht guter Mann, würde ich sagen.«
»Und Sie gehen vermögend in den Ruhestand«, fügte Trader freundschaftlich hinzu. Die Tatsache, dass er hoffte, noch schneller reich zu werden, sollte im Moment wohl besser verschwiegen werden.
»Mit etwas Glück.« Benjamin Odstock betrachtete ihn nachdenklich, während Trader die Tabakflecken auf der weißen Weste des älteren Gentlemans musterte. »In der Branche braucht man Unternehmergeist und starke Nerven. Die Preise schwanken. Manchmal gibt es eine wahre Schwemme.«
»Der Kaiser mag den Handel nicht.«
»Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Die Nachfrage ist riesig und wächst.« Benjamin Odstock blies seine roten Wangen auf. »Behalten Sie einfach einen kühlen Kopf. Es würde mich nicht wundern«, sagte er freundlich, »wenn der Opiumhandel für immer weitergehen würde.«
Die Odstocks verstanden ihr Geschäft. John dachte, er könne ihnen vertrauen.
 
Es war Mitternacht, als sie den Schoner vor sich sahen. Drei Lichter. Das Signal. Trader befand sich immer noch an Deck und stand in der Nähe des Kapitäns.
»Das wird McBride sein, denke ich«, sagte der Kapitän. »Er holt die Fracht gern hier draußen ab.«
»Warum?« Das Depot befand sich auf der Insel Lintin, im Südchinesischen Meer.
»McBride bevorzugt das offene Meer.« Einen Moment später gab der Kapitän den Befehl: »Beidrehen.« Als sie sich näherten, hielt der Skipper des Schoners eine Laterne hoch, sodass sie sein bärtiges Gesicht erkennen konnten. »Das ist er«, bemerkte der Kapitän.
Dann hörten sie McBrides Stimme übers Wasser rufen. »Auf Lintin wird nichts verkauft. Keine Kundschaft.«
Trader spürte, wie er blass wurde. Glücklicherweise konnte das in der Dunkelheit niemand sehen. »Lügt er?«, fragte er den Kapitän. »Um mich dazu zu bringen, an ihn zu verkaufen?«
»McBride ist ehrlich. Außerdem kauft er nicht. Er verkauft nur auf Kommission.«
Meine erste Reise, dachte John, und die Fracht, in der ich mein Erbe versenkt habe, ist unverkäuflich. Würde er sich ruinieren?
»Ich werde es an der Küste versuchen«, rief McBride. »Ist noch Platz für einhundert Kisten. Sind Sie interessiert?«
John kamen Benjamin Odstocks Worte in den Sinn. Starke Nerven. Ein kühler Kopf. Und Unternehmergeist. Dennoch war er fast überrascht, als er seine eigene Stimme zurückbrüllen hörte. »Wenn du mich mitnimmst und nach Kanton bringst, wenn wir fertig sind.«
Es entstand eine Pause. »In Ordnung«, rief McBride.
 
Auf dem Schoner befanden sich zwanzig Mann – Engländer, Holländer, Iren, ein paar Skandinavier und vier indische Lascars. Sie benötigten weniger als eine halbe Stunde, um die einhundert Kisten vom Klipper in den großen Laderaum des Schoners zu bringen.
Währenddessen stellte John fest, dass er nicht der einzige Passagier war. Er freute sich, dass Read, sein Bekannter aus Kalkutta, ebenfalls an Bord war.
»Ich wollte eigentlich nach Macau segeln«, sagte der Amerikaner. »Dann rief uns heute Nachmittag McBride an. Als ich hörte, dass er die Küste hinauffahren wollte, sprang ich an Bord und komme für den Törn mit.« Er grinste. »Wie schön, Ihre Gesellschaft zu haben, Trader. Das dürfte interessant werden. Wir haben auch einen Missionar an Bord.« Er deutete mit dem Zeigefinger nach vorne, wo eine Gestalt in einer Hängematte schlief. »Holländer.«
Da seine Ladung nun vollständig war, wollte McBride rasch weiterreisen. Die Besatzung machte schnell, und schon waren sie wieder unterwegs.
»Sie können meine Kajüte benutzen, wenn Sie wollen, Gentlemen«, sagte der Skipper. »Oder wenn Sie lieber an Deck sein wollen, achtern finden Sie Decken. An Ihrer Stelle würde ich mich schlafen legen.«
Read entschied sich fürs Deck. John ebenfalls. Falls etwas passierte, wollte er das nicht verpassen. Sie gingen nach vorne und ließen sich nieder. Die meisten Mitglieder der Besatzung hockten ruhig da oder schliefen. Der Missionar in seiner Hängematte, ein großer, schwerer Mann, der seinen Schlaf nicht unterbrach. Von Zeit zu Zeit mischte sich sein Schnarchen unter das leise Rauschen des Winds in der Takelage.
John schlief sofort ein und wachte erst wieder auf, als das erste Licht der Morgendämmerung zu sehen war. Read war auch wach und blickte nachdenklich zu den verblassenden Sternen hinauf.
»Guten Morgen«, sagte John leise. »Schon lange wach?«
»Eine Weile.« Er drehte sich um und sah zu John. »Gehört Ihnen die Fracht, die Sie an Bord haben bringen lassen?«
»Ein Teil davon.« John setzte sich auf. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Er strich sie fort.
»Sie haben sich das also ziemlich was kosten lassen. Haben Sie sich das Geld geliehen?«
»Unter anderem.«
»Mutiger Mann.« Read verfolgte die Angelegenheit nicht weiter.
Sie standen auf und begaben sich zum Skipper am Steuerrad.
»Alles ruhig?«, fragte Read.
»Im Moment müssen wir nur nach Piraten Ausschau halten«, antwortete McBride. »Wenn wir auf irgendwelche Piraten treffen, Sir«, fuhr der Skipper fort, »werde ich Ihnen eine Pistole geben und Sie bitten, sie zu benutzen.«
»Ich werde schießen.« Read holte eine Zigarre heraus.
»Sie sehen aus wie ein Mann«, traute sich der Skipper zu sagen, »der die sieben Weltmeere kennt.«
»Ich komme herum.«
»Was führt Sie hierher, wenn ich fragen darf?«
»Ich gehe meiner Frau aus dem Weg.« Read zündete seine Zigarre an und paffte eine Minute oder zwei schweigend. »Allerdings ist es das erste Mal, dass ich schmuggle.« Er grinste. »Ich war noch nie kriminell.«
»Nur nach chinesischem Gesetz«, sagte McBride. »Und das zählt für uns nicht.«
»Richtig.« Read blickte zu dem Missionar, der gerade lauter schnarchte. »Sagen Sie«, fragte er, »haben Sie immer einen Missionar mit an Bord?«
»Für gewöhnlich. Die verstehen das Kauderwelsch. Brauch sie zum Übersetzen.«
»Und es macht ihnen nichts aus … dieses Geschäft?«
McBride lächelte. »Sie werden es erleben.«
 
Eine Stunde nach Sonnenaufgang erblickten sie die Küste – eine kleine Landzunge im Westen, die bald wieder verschwand. Daraufhin nichts mehr bis zum Morgengrauen, als dann weitere Küstenlinien auftauchten. Erst eine weitere Stunde später sah Trader die viereckigen Segel auf sich zukommen. Er schaute zu McBride.
»Piraten?«, fragte Trader.
McBride schüttelte den Kopf und übergab das Steuer für einen Moment an Read, während er den Missionar wach rüttelte. »Raus aus den Federn, Van Buskirk. Wir haben Kundschaft.«
Trader beobachtete. Der große Holländer, der gerade aufgewacht war, bewegte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Unter einem Vordach holte er zwei große Weidenkörbe hervor und öffnete sie. Der eine enthielt billig gebundene Bücher, der andere war voll mit bedruckten Blättern in farbigen Papierumschlägen. Dann trat er ans Steuer.
»Bibeln?«, fragte Read.
»Evangelien, Mr Read, und christliche Traktate. Auf Chinesisch, natürlich. Gedruckt in Macau.«
»Um die Ungläubigen zu bekehren?«
»Das ist meine Hoffnung.«
»Seltsame Art, Menschen zu bekehren, wenn ich das so sagen darf – von einem Opiumschiff aus.«
»Wenn ich das Evangelium an Land predigen könnte, ohne verhaftet zu werden, wäre ich nicht an Bord dieses Schiffes«, antwortete der große Mann. Er schaute zum Skipper. »Welche Ladung verkaufen wir zuerst?«
McBride deutete auf Trader. Der Holländer wandte sich an John. »Ich habe Ihre Zusicherung, dass die Ladung nur aus Patna und Benares stammt. Kein loser Malwa-Kuchen.«
»Alles ordentlich verpackt, fest zu Kugeln geformt«, sagte John. »Spitzenqualität.«
»Vertrauen Sie mir die Preisverhandlungen an?«, fragte der Missionar. Er sah, dass John zögerte. »So wird’s besser sein.«
Trader blickte zu McBride, der nickte.
Ein sonderbarer Kerl, dieser große Holländer, dachte John. Er sprach in vielen Sprachen. Gott weiß, wie viele Jahre er schon im Osten unterwegs war und versuchte, die Ungläubigen eines Landes, das zu betreten für ihn nicht vorgesehen war, zu bekehren.
Und nun, so schien es, musste Trader sein Vermögen in die Hände des Holländers legen.
»In Ordnung«, sagte er.
 
Das Schmugglerboot war ein langes, schlankes, unbemaltes Schiff mit viereckigen Segeln und zu beiden Seiten dreißig oder vierzig Ruderern, die alle mit Klingen und Entermessern bewaffnet waren. Kriechende Drachen nannten die Chinesen diese Boote. Egal, aus welcher Richtung der Wind kam – oder ob überhaupt kein Wind wehte –, ein kriechender Drache konnte mit hoher Geschwindigkeit manövrieren und war schwer einzuholen.
Kaum hatten die Schmuggler längsseits angelegt, kletterte ein kleiner, drahtiger, barfüßiger Kerl mit Zopf, der nur mit einer knielangen Baumwollhose und einem offenen Hemd bekleidet war, schnell an Bord und ging direkt zu Van Buskirk.
Die Verhandlung war erstaunlich kurz und wurde in Kantonesisch geführt, das der Holländer gut zu beherrschen schien. Nach ein paar Worten tauchte der Schmuggler mit dem Captain in den Laderaum hinab und wählte eine der Truhen aus, die von zwei Männern an Deck getragen wurde. Er nahm ein scharfes Messer, schnitt die Jute um die Holzkiste herum auf und riss das Siegel aus Pech auf. Einen Augenblick später war die Truhe offen, und er wühlte sich durch die Verpackung, entfernte die Matten und legte die obere Schicht von zwanzig Fächern frei, in denen sich die kugelförmigen Opiumkuchen befanden, die wie viele kleine Kanonenkugeln aussahen und jeweils einzeln und fest in Mohnblätter eingewickelt waren.
Der Mann nahm eine Kugel heraus, schabte das Blatt fort, wischte das Messer an seinem Hemd ab und stach es dann ein Stück in den harten, dunklen Opiumkuchen. Dann steckte er sich die Klinge in den Mund. Nachdem er für einen Moment die Augen geschlossen hatte, nickte er scharf und wandte sich an Van Buskirk.
Weniger als eine Minute später, nach einem schnellen Austausch, war das Geschäft abgeschlossen.
»Fünfzig Kisten zu je sechshundert Silberdollar«, verkündete der Holländer.
»Ich hatte auf tausend gehofft«, sagte John.
»Dieses Jahr nicht. Sein erstes Angebot lautete fünfhundert. Du machst immer noch Gewinn.«
Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatten, brachten die Besatzungsmitglieder eilig die Kisten an Deck, während andere begannen, sie über die Bordwand zum kriechenden Drachen herunterzulassen. Gleichzeitig wurde eine Silbertruhe hochgezogen. Kaum war sie an Deck, begann der chinesische Schmuggler, den Inhalt zu zählen. Säcke mit Münzen, Silberbarren, er machte einen Haufen auf dem Deck, während der Skipper ruhig zusah.
Van Buskirk schien mittlerweile jedoch jegliches Interesse an dem Austausch verloren zu haben. Er eilte zu seinen Weidenkörben, griff in den ersten und zog einen Stapel Bücher heraus. »Helfen Sie mir, Mr Trader«, rief er. »Das ist das Mindeste, das Sie tun können.«
Trader zögerte. Das Silber stapelte sich immer noch an Deck. Read ging hilfsbereit zu dem anderen Korb, nahm einen Arm voll Traktate, stapelte sie unter sein Kinn, begab sich zur Seite des Schiffes und warf sie nach unten in das Schmugglerschiff, während der Holländer dasselbe mit seinen Evangelien tat.
»Lest das«, wies der Holländer die chinesischen Ruderer auf Kantonesisch an. »Teilt das Wort Gottes.«
Das Verladen des Opiums ging daraufhin mit erstaunlicher Geschwindigkeit voran. Es hatte sich eine Menschenkette gebildet, sodass die schweren Kisten vom Laderaum an Deck und vom Deck über die Bordwand geradezu flossen. Als Van Buskirk und Read jeweils zwei weitere Armvoll Literatur genommen und verteilt hatten, war die Verladung abgeschlossen, und der chinesische Schmuggler verließ das Schiff.
»Sagen Sie ihm, er soll warten«, rief Trader dem Holländer zu. »Ich habe noch nicht das Geld überprüft.« Aber Van Buskirk schien ihn nicht zu beachten, und zu Traders Entsetzen war der Schmuggler schon von Bord gegangen, und die Ruderer stießen ab. Er sah, wie Read und McBride lächelten, als der Missionar in aller Ruhe seine Weidenkörbe schloss und zu dem Silberhaufen hinüberging.
»Glauben Sie, er hat Ihnen zu wenig Geld gegeben?«, fragte Van Buskirk. Er schüttelte behutsam den Kopf. »Sie werden bald lernen, junger Mann, dass die Chinesen das nie tun. Nicht einmal die Schmuggler. Ihr Silber wird genau richtig sein, das versichere ich Ihnen.«
Und als Trader das Geld in seinem Tresor verstaute, stellte er fest, dass dies tatsächlich der Fall war.
 
Weitere zwei Stunden setzten sie ihren Weg fort. Es war ein schöner Tag, und die Sonnenstrahlen tanzten fröhlich auf dem Meer. Trader und Read standen zusammen an der Reling. Mehrmals sahen sie Schwärme Fliegender Fische über das Wasser gleiten.
Die beiden hatten sich eine ganze Weile daran erfreut, als der Amerikaner leise bemerkte: »Ich habe versucht, aus Ihnen schlau zu werden, Trader. Sie scheinen ein netter Kerl zu sein.«
»Danke.«
»Die Männer in diesem Gewerbe sind meist hart im Nehmen. Ich sage nicht, dass Sie nicht in der Lage sind, hart zu sein. Aber Sie wirken ein wenig zartbesaitet. Deshalb frage ich mich, was Sie antreibt. Etwas, vor dem Sie weglaufen, etwas, das Sie suchen. Auf jeden Fall etwas, das Sie verzehrt. Also frage ich mich: Könnte das eine Frau sein?«
»Möglich«, sagte John.
»Das muss ja eine schöne junge Lady sein«, sagte Read mit einem Lächeln, »um Sie an den Opiumhandel zu bringen.«
 
Als Skipper McBride eine Stunde später das schmucklose, viereckig getakelte Schiff langsam näher kommen sah, fluchte er.
»Kriegsdschunke«, erklärte er. »Regierungsschiff. Beamte an Bord.«
»Was haben sie vor?«
»Kommt drauf an. Sie könnten die Ladung beschlagnahmen.« Er schaute zu Trader und sah, wie der sehr blass wurde. »Wir können aufgeben und nach Hause fahren. Ich kann sie abhängen. Oder wir können auf das Meer hinausfahren und einen anderen Weg versuchen. Aber sie könnten trotzdem weiter auf uns warten.«
John verstummte. Er hatte sich entschieden, diese Fahrt zu machen. Wie sollte er seinen neuen Partnern den Verlust von fünfzig Kisten Opium erklären? Er konnte es sich auf keinen Fall leisten, sie zu verlieren. Darum wandte er sich Read zu. Der weltgewandte Amerikaner wirkte zum ersten Mal unsicher.
Doch zu seiner Überraschung war es Van Buskirk, der die Entscheidung traf.
»Weiterfahren, meine Herren«, sagte er gelassen. Sein speckiges Gesicht schien ungerührt. »Vertrauen Sie mir.« Er blickte zum Skipper. »Wenn wir dem Schiff nah sind, McBride, drehen Sie bitte bei, damit der Beamte an Bord gehen kann. Ich brauche außerdem einen Tisch an Deck, zwei Stühle und zwei Weingläser. Niemand darf sprechen. Hören Sie einfach höflich zu, auch wenn Sie keine Ahnung haben, was er sagt. Ich werde den Rest erledigen.«
Trader beobachtete, wie sich die Kriegsdschunke näherte. Ihre hohen hölzernen Seitenwände waren wirklich beeindruckend. Die Masten des Schiffes waren riesig, ebenso wie die Segel aus Bambusmatten. Das riesige Heck war wie eine chinesische Maske bemalt. Auf beiden Seiten des Bugs befand sich ein starres Auge. Das Deck sah unordentlich aus, aber die Kanonen waren deutlich zu erkennen.
Nur ein einzelner Mann, ein Mandarin, kam herüber. Er wurde in einem kleinen Boot zu ihnen gerudert, in dem er sehr gelassen saß. Er war mittleren Alters, hatte einen langen, herabhängenden Schnurrbart und trug einen schwarzen, zylinderartigen Hut. Über dem bestickten Gewand trug er einen blauen, dreiviertellangen Mantel, auf dessen Brust ein großes Viereck prangte, das seinen Rang bezeichnete. Als er an Bord kam, schaute er sich in aller Ruhe um. Offensichtlich hatte er keine Angst, dass diese westlichen Barbaren es wagen würden, ihm irgendwelche Gewalt anzutun. Dann nahm er eine Schriftrolle heraus und begann vorzulesen. Das Dokument war in der Landessprache Mandarin, die sich für Trader sonderbar nach Vogelgezwitscher anhörte.
»Was sagt er?«, flüsterte er Van Buskirk zu.
»Dass der Kaiser mit Rücksicht auf die Gesundheit und Sicherheit seines Volkes den Verkauf von Opium ausdrücklich verbietet. Sollten wir Opium geladen haben, wird es sofort beschlagnahmt und vernichtet.«
John Trader zuckte zusammen. »Das war’s dann wohl.«
»Geduld«, murmelte der Holländer.
Als der Mandarin seine Ankündigung beendet hatte, trat Van Buskirk vor und verbeugte sich tief vor ihm. Er deutete auf den gedeckten Tisch und fragte den Mandarin höflich, ob er sich setzen und man sich ein wenig unterhalten wolle. Nachdem er und der Mandarin Platz genommen hatten, zog er ein silbernes Fläschchen aus dem Mantel und füllte die beiden Gläser vor ihnen mit einem schweren braunen Likör. »Madeira, Gentlemen«, bemerkte er in Richtung Zuschauer. »Ich habe immer welchen dabei.«
Feierlich stieß er mit dem Mandarin an, und die beiden Männer nippten eine Weile an ihrem Getränk und unterhielten sich höflich. Irgendwann fiel Trader auf, dass der Missionar besorgt wirkte und den Mandarin genau zu befragen schien. Dann winkte er Trader herbei.
»Ich muss Sie bitten, dass Sie mir eintausend Silberdollar aus Ihrer Schatulle bringen, Mr Trader«, bemerkte er höflich. »McBride wird Ihnen das später erstatten.«
»Das ist für …?«
»Bringen Sie mir einfach das Geld«, sagte der Holländer. »In einem Beutel.«
Eine oder zwei Minuten, nachdem er das Säckchen mit den Silbermünzen gereicht hatte, beobachtete Trader, wie der Holländer dem Mandarin erst das Geld übergab, der es nahm und dann, ohne so unverschämt zu sein, es zu zählen, aufstand, um zu gehen.
Erst als der Beamte auf dem Weg zurück zum Kriegsschiff war, sprach John. »Haben Sie gerade einen Regierungsbeamten bestochen?«
»Das war keine Bestechung«, entgegnete der Holländer. »Es war ein Geschenk.«
»Was haben Sie ihm erzählt?«
»Die Wahrheit natürlich. Ich habe ihm erklärt, wenn er Sie oder den Skipper oder sogar Read hier fragen würde, ob unter Deck Opium versteckt ist, wäre ich ganz sicher, dass Sie sagen würden, dass es nicht so ist. Er war so zuvorkommend, mir zuzustimmen, dass in diesem Fall Ihr Wort ausreichen würde. Ich habe ihm dann ein kleines Geschenk gemacht. Er hätte mehr verlangen können, aber das hat er nicht.«
»Tausend Silberdollar sind wenig?«
»Sie sind sehr glimpflich davongekommen. Soll ich ihn zurückrufen, um die Angelegenheit weiter zu klären?«
»Bestimmt nicht.«
»Dann können wir ja weiterfahren.« Van Buskirk nickte McBride zu, um zu signalisieren, dass sich das Schiff wieder in Bewegung setzen sollte.
»Das zur Moral von Chinesen«, bemerkte Trader ironisch.
»Sie, Mr Trader«, erinnerte ihn der Missionar schonend, »sind derjenige, der im Drogenhandel tätig ist, nicht er.«
 
Am selben Abend erreichten sie den Treffpunkt – eine kleine Insel mit einem geschützten Ankerplatz. Das Empfangsschiff, das mit einem Paar roter Flaggen kenntlich gemacht war, lag bereits dort. Die Hälfte von McBrides ursprünglicher Ladung war schon vorab verkauft und in Kanton mit Silber bezahlt, und die gegenseitigen Schuldscheine waren ordnungsgemäß ausgetauscht worden. Doch als der chinesische Händler entdeckte, dass sie weitere hundert Kisten dabeihatten, plus Traders restliche fünfzig, bezahlte er für diese in bar.
Bei Einbruch der Dunkelheit war der Anlass der Reise somit erfüllt. Die beiden Schiffe hatten Anker geworfen und würden im Morgengrauen auf getrennten Routen wieder unterwegs sein. In der Zwischenzeit erklärte sich der chinesische Händler gerne bereit, mit seinen neuen Freunden aus dem Westen zu Abend zu essen.
Es war eine angenehme Mahlzeit. Einfaches Essen, trinkbarer Wein. Van Buskirk hatte sie mit ein wenig Madeira versorgt. Der Missionar und der chinesische Händler unterhielten sich hauptsächlich auf Kantonesisch, während die anderen Englisch sprachen. Die Überraschung folgte am Ende des Essens.
»Gentlemen«, verkündete der Missionar, »Sie brauchen mich jetzt nicht mehr. Aber unser chinesischer Freund hat sich bereit erklärt, mich weiter die Küste hinaufzubringen, bevor er für ein anderes britisches Opiumschiff hierher zurückkehrt, auf dem ich meine Rückkehr antreten kann. Während der Zeit bei ihm werde ich vielleicht sogar an Land gehen können.«
McBride runzelte die Stirn. »Was Sie vorhaben, ist gefährlich, Sir. Missionare bleiben normalerweise auf unseren Schiffen. Sollten Sie erwischt werden, sind Sie ungeschützt. Vor allem an Land.«
»Ich weiß.« Der große Holländer schenkte ihm ein fast entschuldigendes Lächeln. »Aber ich bin Missionar.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe auf den Schutz von …« Er deutete zum Himmel.
Das wurde stillschweigend aufgenommen.
»Viel Glück, Reverend«, sagte Read nach einer Weile. »Wir werden Sie vermissen.«
»Ich werde noch heute Abend mit meinen Sachen auf das andere Schiff übersetzen«, schloss Van Buskirk, »damit ich Sie am Morgen nicht aufhalte.«
 
Eine Viertelstunde später war Van Buskirk bereit, mit seiner Ledertasche, die ihm über der Schulter hing und seine wenigen Besitztümer enthielt, sowie mit den beiden großen Weidenkörben, die er bereits über die Bordwand heruntergelassen hatte. Doch bevor er verschwand, winkte er Trader zu sich und führte ihn zur gegenüberliegenden Reling, wo sie nicht gehört werden konnten.
»Mr Trader«, sprach der große Mann mit leiser, sanfter Stimme, »erlauben Sie mir, Ihnen einen Rat zu geben?«
»Natürlich.«
»Ich bin schon viele Jahre hier draußen. Sie sind jung, und Sie sind kein schlechter Mensch. Das kann ich sehen. Aber ich bitte Sie, dieses Geschäft wieder zu verlassen. Kehren Sie in Ihr Land zurück, oder zumindest nach Indien, wo Sie ein ehrliches Leben führen können. Denn wenn Sie den Opiumhandel weiter betreiben, Mr Trader, laufen Sie Gefahr, Ihre unsterbliche Seele zu verlieren.«
John reagierte nicht.
»Und es gibt noch etwas, das Sie wissen sollten«, fuhr der ältere Mann fort. »Als ich heute Nachmittag mit dem Mandarin sprach, überbrachte er mir Neuigkeiten, die andere Gerüchte bestätigen, die ich gehört habe.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Es wird Ärger geben. Großen Ärger.« Er nickte bedächtig. »Wenn Sie jetzt in den Opiumhandel einsteigen, glaube ich, dass Sie sich ruinieren könnten. Mein Rat an Sie als Geschäftsmann – auch wenn Ihnen Ihre Seele nichts bedeutet – lautet also folgendermaßen: Nehmen Sie das Geld, das Sie bereits verdient haben, und rennen Sie.«
»Rennen?«
»Rennen Sie um Ihr Leben.«
* * *
Am nächsten Morgen geschah etwas Neues mit Mei-Ling. Man hatte ihr gesagt, sie solle die Wäsche im Garten aufhängen, und sie war schon zur Hälfte fertig. Second Son beobachtete sie liebevoll. Er hatte sich gerade einen neuen Hund angeschafft und spielte mit dem Welpen, während er mitten im Garten auf der Bank unter dem Orangenbaum saß.
Die Sonne schien. Hinter der Mauer rechts wiegten sich Bambuswedel im Wind. Über das Ziegeldach auf der linken Seite konnte man die terrassenförmig angelegten Reisfelder auf dem Hügel sehen. Aus der Küche kam der angenehme Geruch von Brot, das in einem Holzofen gebacken wurde.
Aber jetzt sah Second Son, dass seine Frau schwankte, als würde sie in Ohnmacht fallen. Sorgenvoll stand er auf.
Mei-Ling wusste selbst kaum, wie ihr geschah. Die Übelkeit überkam sie sehr plötzlich. Sie verscheuchte ein Huhn aus dem Weg, taumelte zum Orangenbaum und griff nach einem Zweig, um das Gleichgewicht zu halten.
In diesem Moment trat ihre Schwiegermutter in den Hof. »Böses Mädchen!«, rief sie. »Warum hast du aufgehört zu arbeiten?«
Aber es gab nichts, was Mei-Ling tun konnte. Noch bevor ihr Mann sie stützen konnte, kippte sie um und musste sich übergeben. Die ältere Frau kam näher und betrachtete Mei-Ling genau.
Und dann, zu Mei-Lings Überraschung, sprach Mutter mit sanfter Stimme.
»Komm.« Die ältere Frau stieß ihren Sohn weg und nahm Mei-Lings Arm. »Schnell, schnell.« Sie half Mei-Ling in ihr Zimmer. »Setz dich. Hier ist es kühl.«
Sie hörte, wie Second Son fragte, was los sei, und wie seine Mutter barsch antwortete, er solle wieder an die Arbeit gehen. Mei-Ling setzte sich auf einen Holzstuhl und fragte sich, ob sie sich noch mal übergeben müsse, während ihre Schwiegermutter in die Küche ging und wenige Augenblicke später mit einer Tasse Ingwertee zurückkam.
»Trink jetzt ein wenig. Später isst du was.«
»Es tut mir leid«, sagte Mei-Ling. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«
»Weißt du nicht?« Die ältere Frau war verblüfft. »Das ist Morgenübelkeit. Willow hat Glück. Sie scheint es nicht zu haben. Ich hatte das auch immer. Nichts Schlimmes.« Sie lächelte aufmunternd. »Du wirst einen guten Sohn bekommen.«
Am nächsten Tag fühlte sich Mei-Ling wieder krank. Und am Tag danach. Als sie ihre Schwiegermutter fragte, wie lange das wohl noch andauern würde, antwortete die ältere Frau unverbindlich. »Vielleicht nicht lange«, meinte sie.
In der Zwischenzeit freute sich Mei-Ling jedoch über die scheinbare Veränderung in ihrer beider Beziehung. Der Beweis für das rege Leben, das in ihrer Schwiegertochter heranwuchs, und die Erinnerung an ihre eigene Morgenübelkeit stimmten ihre Schwiegermutter freundlicher. Sie bestand darauf, dass sich Mei-Ling ausruhte, wenn sie sich unwohl fühlte, und setzte sich oft mit ihr zusammen, um sich zu unterhalten, wie sie zuvor nie getan hatte. Natürlich drehte sich das Gespräch meistens um das Kind, das sie bekommen sollte.
»Er wird im Jahr des Schweins geboren«, erklärte die Schwiegermutter. »Und das Element für dieses Jahr ist Erde. Das Erdschwein ist kein übles Jahr, um geboren zu werden.«
Mei-Ling konnte schon mit drei Jahren die Reihenfolge der Tiere aufsagen, nach denen jedes chinesische Jahr benannt war – Drache, Schlange, Pferd, Ziege … insgesamt zwölf, sodass sich alle zwölf Jahre das Tier wiederholte. Aber das war noch nicht alles. Zu jedem Tier musste man noch eines der ihm zugeordneten Elemente hinzufügen: Holz, Feuer, Erde, Metall und Wasser. So ergaben die zwölf Tiere, jedes mit dem dazugehörigen Element, einen vollständigen Zyklus von sechzig Jahren.
Und wie jedes Kind wusste, ging der Charakter eines Menschen mit seinem Geburtszeichen einher. Manche waren gut, andere weniger gut.
Feuerpferd war schlecht. Feuerpferd-Männer brachten Ärger über ihre Familien. Manchmal großen Ärger. Und war man als Mädchen in einem Feuerpferdjahr geboren, wollte einen niemand heiraten. Eltern versuchten, in einem Feuerpferd-Jahr überhaupt kein Kind zu zeugen.
Mei-Ling hatte eine allgemeine Vorstellung von diesem komplexen Wissen, aber ihre Schwiegermutter war darin Expertin.
»Das Element Erde stärkt das Schwein«, erklärte die ältere Frau. »Die Leute sagen, das Schwein ist fett und faul, aber das stimmt nicht immer. Ein Erdschwein wird schwer arbeiten. Kümmert sich gut um seine Frau.«
»Wird er nicht viel essen?«, fragte Mei-Ling.
»Ja, aber es wird ihm gleichgültig sein, was er isst.« Die ältere Frau lachte. »Einfach für seine Frau. Sie wird nicht sehr gut kochen müssen. Wenn sie einen Fehler macht, wird er ihr verzeihen. Und die Leute werden ihn mögen. Ihm vertrauen.«
»Es heißt, Erdschwein-Menschen sind nicht besonders schlau«, sagte Mei-Ling ein wenig traurig.
»Keine Sorge«, sagte Mutter. »Denn da ist noch etwas mit denen, die in einem Erdschweinjahr geboren sind«, fuhr sie fort. »Sie haben Angst, dass man sie auslacht, weil sie schlicht und vertrauensvoll sind. Du musst ihn immer ermutigen. Gib ihm das Gefühl, glücklich zu sein. Dann wird er gut arbeiten.«
Am nächsten Tag wagte Mei-Ling zu fragen: »Was, wenn es ein Mädchen wird, Mutter? Wie wird ein Mädchen sein?«
Die Vorstellung interessierte die ältere Frau jedoch nicht. »Mach dir keine Gedanken. Ich war bei einer Wahrsagerin. Zuerst wirst du Söhne haben. Später Töchter.«
Mei-Ling wusste kaum, ob sie über diese Nachricht froh oder traurig war. Aber als sie ihre Schwägerin betrachtete, die mittlerweile einen Bauch hatte, kam ihr in den Sinn, dass, wenn Willow, wie erwartet, einen Jungen und sie selbst ein Mädchen bekam, dies die Freundlichkeit, die Mutter ihr neuerdings entgegenbrachte, auf einmal beenden könnte.
 
Eines Nachmittags war Mei-Ling überrascht, Besuch zu erhalten. Ihr Vater näherte sich normalerweise nie dem Haus der Lungs, aber als das Dienstmädchen kam, um zu sagen, dass er draußen sei und mit seiner Tochter sprechen wolle, erlaubte Mutter Mei-Ling, zu ihm hinauszugehen, und fügte sogar hinzu: »Bitte deinen Vater herein, wenn er möchte.«
Er wartete bei der kleinen Holzbrücke. Er wirkte verlegen. Und er war in Begleitung eines jungen Mannes, den Mei-Ling noch nie gesehen hatte.
»Das ist ein Freund von Nio«, sagte ihr Vater. »Er hat eine Nachricht von ihm. Aber mir wollte er sie nicht überbringen. Nur dir.« Er trat beiseite.
Mei-Ling betrachtete den jungen Mann. Er war etwa fünfundzwanzig, schlank, gut aussehend. Er lächelte. Aber irgendetwas an ihm gefiel ihr nicht.
»Wer sind Sie?«, fragte sie.
»Man nennt mich Sea Dragon«, antwortete er. »Ich kenne deinen Kleinen Bruder. Und als ich auf dem Weg hierher war, gab er mir eine Nachricht für dich mit. Er möchte, dass du weißt, dass es ihm gut geht.«
»Ist er in der großen Stadt? In Guangzhou?«
»In der Nähe.«
»Was macht er?«
»Er wird gut bezahlt. Eines Tages wird er vielleicht reich sein.« Der junge Mann lächelte erneut. »Er sagt, er möchte nicht mehr, dass du ihn Kleiner Bruder nennst. Du sollst ihn jetzt Cousin aus Guangzhou nennen.«
Mei-Ling wurde mulmig. Wollte ihr Kleiner Bruder damit sagen, dass er ein anderer Mensch geworden war? Hatte er sich einer Verbrecherbande angeschlossen?
»Ist er bewaffnet?«, fragte sie nervös.
»Mach dir keine Sorgen. Er hat einen Dolch und einen Säbel«, antwortete er, denn er missverstand die Frage. »Er kann gut mit dem Messer umgehen.« Er lachte.
»Arbeitet er an Land oder auf See?«
»Auf See.«
Ihr Vater trat wieder vor.
»Wir sollten gehen«, sagte er. Und Mei-Ling nickte. Sie wusste alles, was sie wissen musste. Nio war Schmuggler oder Pirat. Das lief auf dasselbe hinaus. Sie hatte das schreckliche Gefühl, dass er bald tot sein würde.
 
Rennen Sie um Ihr Leben. John sagte zu sich, dass er die Warnung des Missionars vergessen sollte. Denn es war sinnlos, darüber nachzudenken. Er musste nur nach Kanton kommen und Tully Odstock treffen. Der würde wissen, was vor sich ging und was zu tun war.
Bei Gott, dachte er, wenn ich den Odstock-Brüdern nicht mehr trauen kann als einem Missionar aus Holland, den ich kaum kenne, dann sollte ich keine Geschäfte mit ihnen machen.
Wenn doch die Worte des Holländers nur aufhören würden, in seinem Kopf nachzuhallen.
Am frühen Nachmittag erreichten sie den Meerbusen, der den Zugang zum Perlflussdelta bildet.
»Sehen Sie die Gipfel?« McBride deutete auf eine ferne felsige Küstenlinie, die am Horizont gerade noch zu erkennen war. »Der nächstgelegene ist die Insel Hongkong. Da ist nichts, außer ein paar Fischern. Aber da gibt es einen günstigen Ankerplatz. Ein geeigneter Platz, um bei Sturm Schutz zu finden.«
Read schloss sich Trader an, und sie blickten eine Weile auf den Felsen von Hongkong.
»Es heißt, die Odstocks machen sich gut«, bemerkte der Amerikaner. »Haben Sie je den alten Vater kennengelernt?«
»Nein. Er ist in England im Ruhestand.«
»Man sagt, er hat einen Ruf hinterlassen.« Read grinste. »Der leibhaftige Teufel, so nannten ihn die Leute. Spitz wie eine Nadel.«
Trader runzelte die Stirn. Wollte ihn der Amerikaner vorsichtig vor den Odstocks warnen? Er war sich nicht sicher. »Ich kenne Benjamin schon eine ganze Weile«, sagte er. »Er ist ein guter Mensch.«
»Und der Bruder in Kanton?«
»Tully Odstock? Den habe ich noch nicht kennengelernt.«
Read sah überrascht aus. »Ich würde einen Mann erst einmal gut kennen wollen«, sagte er leise, »bevor ich sein Partner würde.«
»Finden Sie, ich habe mich zu schnell in dieses Geschäft gestürzt?«
»Die meisten verliebten Männer glauben das Schicksal auf ihrer Seite.« Der Amerikaner nickte traurig. »Das ist mir auch schon so gegangen.«
»Ich glaube, ich höre auf mein Bauchgefühl«, erklärte John. »Wenn sich etwas richtig anfühlt …« Er zuckte mit den Schultern. »Ist es, als würde man von der Strömung mitgerissen, den Fluss des Lebens hinunter.«
»Ja, kann sein.« Read überlegte. »Meiner Erfahrung nach, Trader, ist das Leben aber eher wie der Ozean. Unvorhersehbar. Die Wellen kommen von allen Seiten. Riskant.«
»Na ja, ich finde, ich bin auf dem richtigen Weg«, sagte John.
Am späteren Nachmittag passierten sie Hongkong. Mehrere Stunden lang fuhr das Schiff zwischen den kleinen, einladend wirkenden Inseln, die am Zufluss zum Meerbusen verstreut lagen, bis es kurz vor Abend in Sichtweite von Macau kam.
Die Insel Macau stellte eine große Besonderheit dar. Seit Jahrhunderten von den Portugiesen bewohnt, verfügte sie über eine seichte Bucht und steile Hänge mit Häusern, Villen, Kirchen und kleinen Festungen, die in der Abendsonne bezaubernd aussahen.
Sie gingen vor Macau vor Anker. Das Beiboot wurde ausgebracht, und Read stieg ein, um damit an Land zu gehen. »Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder«, sagte er, als er und Trader die Hände schüttelten. »Falls nicht, dann viel Glück.«
 
Die Reise von Macau nach Kanton begann im nächsten Morgengrauen und dauerte fast drei sich dahinschleppende Tage. McBride redete nicht viel.
Am ersten Tag fuhren sie den Meerbusen hinauf. Gegen Mittag sah Trader Segel am Horizont.
»Die Felsen von Lintin«, knurrte McBride. »Wo die Opiumschneider abladen. Das passiert natürlich außer Sichtweite des chinesischen Gouverneurs.«
Im Laufe des Nachmittags, als der Golf schmaler wurde, konnte Trader zu seiner Linken eine ferne Uferlinie mit endlosen Wattflächen erkennen, hinter denen sich Berge erhoben. Bildete er sich das nur ein, oder starrten sie ihn unheilvoll an?
Am zweiten Tag sahen sie eine Gruppe von Landzungen vor sich. »Die Bogue«, ließ McBride ihn knapp wissen. »Das Einfallstor nach China.«
Als sie die Bogue erreichten, legte der Schoner neben einer Dschunke an, die in einiger Entfernung vom Ufer vertäut war, und ein junger Chinese kam schnell an Bord, kassierte von McBride die Gebühren und winkte sie dann durch.
Die Zufahrt nach China war natürlich gut bewacht. Sie fuhren zwischen zwei riesigen Forts hindurch, eines auf jeder Seite des Flusses, mit zehn Meter dicken Lehmwänden und beeindruckenden Reihen von Kanonen, die auf das Wasser gerichtet waren. Jedes unwillkommene Schiff im Kanal würde mit Sicherheit in Stücke gesprengt werden. Kurze Zeit später kamen sie zu zwei weiteren furchterregenden Festungen. Mächtiges Reich, dachte John, mächtige Verteidigungsanlagen.
Die Fahrrinne wurde enger. Die Männer loteten seitwärts. »Sandbänke«, stöhnte McBride. »Wir müssen vorsichtig sein.«
Trader sah Reisfelder, Dörfer mit Holzhütten, weitere Getreidefelder und ab und zu einen Obstgarten oder einen Tempel mit geschwungenem Dach. Kleine Dschunken aus Bambus mit dreieckigen Segeln glitten wie geflügelte Insekten über das seichte Wasser.
Das war also China. Furcht einflößend. Malerisch. Geheimnisvoll. Sie kamen den flachen Booten, den Sampans, nahe genug, dass Trader die Bewohner sehen konnte – allesamt Chinesen mit Zöpfen –, und sie starrten ihn teilnahmslos an. Er lächelte, winkte sogar, aber sie reagierten nicht. Was dachten sie? Er hatte keine Ahnung.
Am dritten Morgen nahmen sie eine Biegung des Flusses, und Trader sah plötzlich vor sich einen Wald von Masten.
»Whampoa«, sagte McBride. »Hier werde ich Sie von Bord lassen.«
»Ich dachte, Sie bringen mich nach Kanton.«
»Alle Schiffe werden hier entladen. Sie nehmen ein kleines Boot nach Kanton. Das bringt Sie noch vor Sonnenuntergang dorthin.«
Und nachdem sich der Schoner durch das riesige Netz von Wasserläufen geschlängelt hatte, von Inseln, Kais und Ankerplätzen, fand sich Trader mitsamt seiner Geldschatulle und seinen Koffern in einer der flussaufwärts fahrenden Schuten wieder. Mit schlichtem Handschlag und düsterem »Jetzt sind Sie auf sich selbst gestellt, Mr Trader«, verabschiedete sich McBride.
 
Trader musste zwei Stunden warten, bis die Schute auslief. Die letzten Meilen auf dem Perlfluss waren mühsam. Da er sich mit der Handvoll Chinesen auf dem Boot nicht verständigen konnte, hing er seinen Gedanken nach.
Wie der größte Teil des Schiffsverkehrs war auch die Schute unterwegs, um die letzte Teeernte der Saison abzuholen – schwarzer Tee von minderer Qualität –, bevor über die Sommermonate der Handel in Kanton zum Erliegen kam. Vielleicht bildete sich Trader das nur ein, aber die Bootsmannschaft schien gegen Ende der Saison eine gewisse Abgeschlagenheit zu zeigen.
Im Laufe des Nachmittags bewölkte sich der Himmel. Die Wolken wurden immer dunkler. Trader begann sich zu fragen, ob sie Kanton noch vor der Dämmerung erreichen würden, und war gerade zu dem Schluss gekommen, dass dies wahrscheinlich nicht der Fall sein würde, als er hinter einer weiteren Biegung eine lange, zusammengewürfelte Ansammlung von Hausbooten sah. Das wirkte wie eine schwimmende Barackensiedlung. Am Ende der Hausboote, etwas abseits, passierten sie ein großes, bemaltes Schiff, das drei Decks hoch war und am Ufer festgemacht war. Diener zündeten an den Decks Laternen an, und in ihrem Schein sah er die bemalten Gesichter von Mädchen, die über die Bordwand blickten.
Das musste ein chinesisches Blumenboot sein, die schwimmenden Bordelle, von denen Trader gehört hatte. Die Besatzung erwachte nun zum Leben, grinste ihn an, zeigte ihm die Mädchen und deutete an, dass sie längsseits festmachen könnten. Die Mädchen winkten ihm aufmunternd zu, aber mit höflich bedauerndem Lächeln schüttelte Trader den Kopf.
Und wenige Minuten später, als sie an einer großen Gruppe Dschunken vorbeikamen, die im Fluss vertäut waren, erblickte Trader sein Ziel.
Die Gemälde und Drucke, die er bisher gesehen hatte, waren zutreffend gewesen. Dies war ganz unverkennbar der prächtige Hafen, den die Ausländer Kanton nannten.
Man hatte Trader erzählt, dass portugiesische Kaufleute dem Ort seinen westlichen Namen gegeben hatten. Von den Chinesen wurde die örtliche Provinz Guangdong genannt, und sie nahmen an, dass damit die Stadt gemeint war. Und bald wurde aus Guangdong Kanton. Als die Außenwelt erfuhr, dass die Stadt eigentlich Guangzhou hieß – was in etwa wie Gwung-Jo klang –, war der Name Kanton allerdings schon so fest in den Köpfen verankert, dass es die Ausländer nicht mehr kümmerte.
Die meisten westlichen Reisenden nannten ja auch Beijing Peking, und die Engländer sagten Moscow statt Moskwa und aus unerfindlichen Gründen Munich statt München. Ein paar eingefleischte Briten verliehen sogar der französischen Stadt Lyon den herrlich britisch klingenden Namen »Lions«.
War es Arroganz, Ignoranz, Faulheit – oder vielleicht sogar das Gefühl, dass Genauigkeit bei ausländischen Namen zu pingelig, intellektuell und nicht richtig höflich klang? Wahrscheinlich alles zusammen.
Die Mauern der Altstadt lagen ein Stück vom Fluss entfernt. Ausschließlich Chinesen durften innerhalb des Gemäuers leben. Doch das Viertel der ausländischen Kaufleute zwischen den Mauern und dem Fluss hatte seine ganz eigene Pracht.
Eine riesige Freifläche, die, abgesehen von ein paar Verkaufsbuden, leer war, erstreckte sich wie ein ausgedehnter Exerzierplatz über eine Viertelmeile entlang des Ufers. Dahinter eine lange Reihe hübscher, weiß getünchter Gebäude im georgianischen Kolonialstil, viele Veranden mit schmucken grünen Markisen, die auffällig über den Platz und auf den Fluss gerichtet waren. In diesen Gebäuden befanden sich die Lager der ausländischen Kaufleute, aber auch die Wohnungen, in denen sie lebten. In den Gebäuden wohnten Kaufleute eines bestimmten Landes, und davor befand sich ein hoher Flaggenmast, an dem die jeweilige Landesfahne wehte. Und da diese Handel treibenden Gentlemen als Fabrikateure bezeichnet wurden, nannte man ihre prächtigen Quartiere Fabriken. Ob britisch, amerikanisch, niederländisch, deutsch, französisch, schwedisch, spanisch: Mehr als ein Dutzend Fabriken bildeten die Parade.
Als die Schute die Anlegestellen erreichte, fiel Trader ein chinesischer Träger auf, der zu einem der größeren Gebäude lief. Als Trader dann seine Koffer an Land hatte, sah er eine kräftige Gestalt auf sich zustürmen. Kein Zweifel daran, um wen es sich handelte.
Tully Odstocks Wangen waren purpurrot gesprenkelt, die Korpulenz ließ seine Augen klein wirken, und auf seinem Kopf sprossen weiße Haarbüschel. Er erinnerte Trader an eine Rübe.
»Mr Trader? Tully Odstock. Ich bin froh, dass Sie sicher angekommen sind. Ich hörte, Sie sind die Küste hochgefahren. Haben Sie Opium verkauft?«
»Ja, Mr Odstock. Fünfzig Kisten zu je sechshundert.«
»Tatsächlich?« Tully nickte überrascht. »Das haben Sie gut gemacht. Sehr gut.« Er schien geistesabwesend.
Die Träger hatten die Geldschatulle und die Koffer bereits auf einen Handkarren geladen. Sie fuhren in Richtung der britischen Fabrik.
»Es heißt, die Verkäufe gehen langsam voran«, sagte Trader.
Tully warf ihm einen raschen Blick zu. »Sie haben es also noch nicht gehört?« Und als er sah, dass Trader ausdruckslos dreinschaute, sagte er: »Ich nehme an, konnten Sie auch nicht. Es hat sich erst heute Morgen ergeben. Nicht so gut, fürchte ich.« Er stieß ein kurzes Pusten aus. »Natürlich, das geht vorbei. Machen Sie sich keine Sorgen.«
»Worüber genau«, fragte Trader argwöhnisch, »reden wir hier?«
»Die Chinesen spielen ein bisschen mit dem Opium. Das ist alles. Ich erzähl’s Ihnen beim Abendessen. Wir essen hier ganz gut.«
Trader blieb stehen. »Sagen Sie es mir sofort«, forderte er, über seine eigene Unhöflichkeit gegenüber dem älteren Mann erstaunt. »Wie viel werden wir verlieren?«
»Schwer zu sagen. Eine ganze Menge, würde ich sagen. Wir sollten beim Abendessen darüber reden.«
»Wie viel?«
»Nun ja …« Tully blies seine roten Wangen auf. »Ich nehme an … theoretisch, Sie verstehen … könnte man wohl sagen … alles.«
»Ich könnte alles verlieren?«
»Das geht vorbei«, sagte Tully. »Lassen Sie uns zu Abend essen.«
* * *
Der Schnee auf den Bergpässen hatte seine Reise um eine Woche verlängert, und Shi-Rong befürchtete, Hochkommissar Lin warten lassen zu müssen. Als er schließlich Guangzhou erreichte, stellte er erleichtert fest, dass der Mandarin selbst noch nicht eingetroffen war.
Shi-Rong hatte daraufhin beschlossen, die Zeit sinnvoll zu nutzen. Was auch immer Lin von ihm verlangen würde, je mehr er über den Ort wusste, desto besser.
Nachdem er eine vorübergehende Unterkunft gefunden hatte, machte er sich auf die Suche nach einem Stadtführer, und nach ein paar Nachfragen fand er genau das, was er brauchte: einen kantonesischen Studenten, der sich ebenfalls auf die Beamtenprüfung der Provinz vorbereitete. Fong war ein schlanker, aufgeweckter junger Mann, der nur zu gern ein wenig Geld verdiente.
Drei Tage lang besichtigten sie die belebte Altstadt, die Vororte und die ausländischen Fabriken. Der junge Fong erwies sich als ausgezeichnet informiert und auch als guter Lehrer. Unter seiner Anleitung verbesserte Shi-Rong sein Kantonesisch, und bald konnte er einen Großteil dessen verstehen, was er auf der Straße hörte. Der junge Fong seinerseits löcherte Shi-Rong jedes Mal beim Essen mit Fragen, weil er unbedingt wissen wollte, was dieser wichtige Besucher von allem hielt, was er erlebte.
»Schmeckt Ihnen unsere kantonesische Küche?«, fragte er während der ersten Mahlzeit. »Zu viel Reis?«
»Die Gerichte riechen sehr reichhaltig. Und alles schmeckt zu süß«, beschwerte sich Shi-Rong.
»Süß und sauer. Das ist südchinesisch. Probieren Sie das weiße Hühnerfleisch. Das ist nicht so süß. Und die Frühlingsrollen.«
Am Ende des zweiten Tages, als sie gemeinsam Reiswein tranken, fragte Fong, ob Guangzhou so sei, wie Shi-Rong es erwartet habe.
»Ich wusste, dass es hier alle eilig haben«, gestand er, »aber das Gedränge auf dem Markt und in den Gassen … Man kann sich kaum bewegen.«
»Und wir haben alle eine dunklere Haut.« Der junge Fong grinste. »Und wir interessieren uns nur für Geld. So heißt es in Peking doch auch über uns, oder?« Und als Shi-Rong das nicht leugnen konnte, rief Fong lachend: »Alles wahr!«
»Und was sagen die Leute in Guangzhou über uns?«, fragte Shi-Rong im Gegenzug.
»Größer. Blassere Haut.« Fong war natürlich vorsichtig. Aber Shi-Rong überredete ihn, bis der junge Kantonese zugab: »Wir sagen, die Bauern aus dem Norden hocken den ganzen Tag nur auf ihrem Hintern.«
Shi-Rong lächelte. Die Bauern im nördlichen Flachland hockten oft zusammen, wenn sie sich von der Arbeit ausruhten. »Aber sie bringen trotzdem die Ernte ein«, antwortete er.
Ihn interessierte besonders, was Fong über den Opiumhandel dachte. Zunächst reagierte Fong, der Shi-Rongs Position kannte, unverbindlich. Aber am fünften Tag vertraute er Shi-Rong so weit, um ehrlich zu sein.
»Die Befehle kommen aus Peking. Razzien in den Opiumhöhlen. Verhaftet die Opiumraucher. Also machen sie eine große Razzia, direkt auf dem Land. Sie stecken eine Menge Leute ins Gefängnis. Aber die wollen trotzdem Opium. Zeitverschwendung, wirklich. Sogar der Gouverneur denkt so. Es spielt keine Rolle, was man tut. Warte ein Jahr, dann ist alles wieder normal.«
Eine Woche verging, bis Hochkommissar Lin eintraf. Er freute sich, dass Shi-Rong schon da war, und noch mehr, als sein junger Assistent ihm erzählte, wie er die Zeit genutzt hatte. »Dein Fleiß ist lobenswert. Du wirst mein Sekretär sein, aber auch meine Augen und Ohren.«
Lin bezog sofort ein Haus in einem Vorort in der Nähe der ausländischen Fabriken und teilte Shi-Rong mit, dass er dort ebenfalls unterkommen würde. Am ersten Abend erläuterte er ihm seinen Plan.
»Auf meiner Reise hierher habe ich alle Denkschriften aus der Provinz gelesen. In der nächsten Woche werden wir mit dem Gouverneur der Provinz, den örtlichen Mandarinen, den Kaufleuten von Guangzhou sprechen – und mit ihrer Dienerschaft, die uns mehr erzählen werden –, damit ich mir ein eigenes Urteil bilden kann. Dann werden wir den Opiumhandel zerschlagen. Wo sollten wir deiner Meinung nach als Erstes angreifen?«
Shi-Rong wiederholte, was Fong ihm erzählt und was er selbst gesehen hatte, und gab offen zu, dass er es für eine langwierige und schwierige Aufgabe hielt, die Menschen vom Drogenkonsum abzubringen.
»Ich werde alle ihre Opiumpfeifen verbrennen«, sagte Lin grimmig. »Aber du hast recht. Die einzige Möglichkeit, dieses Gift auszurotten, besteht darin, den Nachschub zu stoppen. Also, junger Jiang, wer ist unser größter Gegner?«
»Die Fan-Kuei, die Fremdlinge – die rothaarigen ausländischen Teufel, die das Opium ins Königreich bringen.«
»Und was wissen wir über sie?«
»Ich war in ihren Fabriken. Es scheint, dass sie nicht alle gleich sind. Sie kommen aus vielen Ländern. Und nur wenige von ihnen haben rote Haare.«
»Die größten Verbrecher kommen aus einem Land namens Großbritannien. Niemand scheint genau zu wissen, wo das liegt. Wissen Sie es?«
»Nein, Eure Exzellenz. Soll ich Erkundigungen einholen?«
»Eventuell. Obwohl es nicht wirklich wichtig ist, wo diese minderwertigen Menschen hausen. Ich habe jedoch erfahren, dass dieses Land von einer Königin regiert wird. Und dass sie eine Art Beamten hierher entsandt hat.«
»Ja, Hochkommissar. Sein Name ist Elliot. Er stammt aus einer adligen Familie. Zurzeit ist er in Macau.«
»Eventuell weiß diese Königin überhaupt nicht, was diese Piraten aus ihrem Land tun. Vielleicht hat ihr Diener es ihr nicht gesagt.«
»Das ist möglich, Hochkommissar.«
»Ich schreibe dieser Königin einen Brief. Er wird gerade in ihre eigene barbarische Sprache übersetzt. Wenn der Entwurf fertig ist, werde ich ihrem Diener den Brief übergeben, damit er ihn ihr übermittelt. Ich werde sie in dem Schreiben zurechtweisen und ihr Anweisungen geben. Falls sie eine Herrscherin von Moral ist, wird sie zweifellos diesem Elliot befehlen, die Piraten hinzurichten. Der schlimmste Mann ist der namens Jardine. Mit ihm sollte er anfangen.« Er hielt inne und sah Shi-Rong prüfend an. »Aber die Fremdlinge sind nicht wichtig. Für das Himmlische Reich ist es eine Kleinigkeit, sich mit ein paar Piraten herumzuschlagen. Also frage ich noch einmal: Wer ist der wahre Feind, Jiang? Weißt du das?«
»Ich bin mir nicht sicher, Eure Exzellenz.«
»Es sind unsere eigenen Kaufleute hier in der Stadt: die Hong, die Kaufmannsgilde – genau die Gruppe von Männern, die der Kaiser ermächtigt hat, mit diesen Ausländern Handel zu treiben. Sie sind die Verräter, die es den Barbaren erlauben, Opium zu verkaufen, und wir werden mit ihnen hart ins Gericht gehen.«
Die nächsten Tage waren arbeitsreich. Ohne zu sagen, was er zu tun gedachte, führte Lin zahlreiche Befragungen durch und sammelte Beweise. Shi-Rong arbeitete Tag und Nacht, machte Notizen, schrieb Berichte und erledigte Besorgungen. Nach einer Woche erteilte Lin ihm einen besonderen kleinen Auftrag. Er sollte zum Haus eines der Hong-Kaufleute gehen und mit ihm sprechen.
»Verrate nichts«, sagte Lin. »Sei freundlich. Sprich mit ihm über die ausländischen Kaufleute und ihren Handel. Finde heraus, was er wirklich denkt.«
Am darauffolgenden Nachmittag erstattete Shi-Rong Bericht.
»Das Erste, was ich herausgefunden habe, Exzellenz, ist, dass er nicht glaubt, dass der Opiumhandel gestoppt werden wird. Unterbrochen, ja. Aber er glaubt, wenn Sie genug getan haben, um den Kaiser zufriedenzustellen, werden Sie wieder gehen. Und dann wird wieder alles so sein wie zuvor. In der Zwischenzeit fällt es ihm schwer zu glauben, dass Sie sich nicht wie alle anderen kaufen lassen, obwohl er Ihren ehrlichen Ruf kennt.«
»Sonst noch etwas?«
»Zwei Dinge, Eure Exzellenz. Sein Tonfall deutete darauf hin, dass er und die barbarischen Kaufleute enge Freunde geworden sind. Außerdem habe ich von seinen Dienern erfahren, dass er persönlich bei einem von ihnen, einem Mann namens Odstock, tief in der Schuld steht.«
»Gute Arbeit. Der Kaiser hatte recht, diese Fan-Kuei von unserem Volk fernzuhalten. Doch selbst wenn wir sie auf einen einzigen Hafen in einem Lager außerhalb der Stadtmauern beschränken, schaffen sie es immer noch, unsere Hong-Kaufleute zu korrumpieren, die doch eigentlich ehrenwerte Männer sein sollten.«
»In der Tat.«
»Sie sagten, es gäbe noch eine zweite Sache.«
»Vermutlich ist sie nicht von Bedeutung, Eure Exzellenz. Aber er sagte mir, dass dieser Kaufmann Odstock täglich die Ankunft eines jungen Gelehrten erwartet, der als Juniorpartner in sein Geschäft einsteigen soll. Obwohl das seltsam erscheint«, fügte er hinzu, »dass ein gebildeter Mann Kaufmann wird.«
»Wer weiß das schon, bei diesen Barbaren? Wenn er ankommt, möchte ich, dass Sie ihn treffen. Finden Sie heraus, ob er etwas Nützliches weiß.«
»Wie Sie wünschen, Eure Exzellenz.« Shi-Rong neigte den Kopf.
»Und nun«, sagte Lin grimmig lächelnd, »denke ich, dass wir bereit sind. Alle Mitglieder der Hong sollen sich heute Abend versammeln.« Er nickte knapp in Shi-Rongs Richtung. »Wir schlagen heute Abend zu.«
* * *
Entsetzt starrte John Trader Tully Odstock an. Sie saßen in seinem kleinen Büro und blickten auf die schmale Gasse, die von der Vorderseite der englischen Fabrik zum chinesischen Sträßchen auf der Rückseite führte. Zwei Öllampen warfen einen gelblichen Schein auf die Ledersessel, in denen sie saßen. Die Atmosphäre war warm und gemütlich, aber John Trader empfand sie als kalt wie die Wüste Gobi bei Nacht.
»Es war gestern Abend«, erklärte Tully. »Dieser Lin hat alle Hong-Händler vorgeladen. Er sagte ihnen, sie seien Verbrecher und Verräter. Dann sagte er, dass die Fabrikhändler ihr gesamtes Opium abliefern sollen und dass die Hong das arrangieren müssen – sie sind ja für den gesamten Überseehandel verantwortlich – und dass er sie sonst hinrichten lassen wird. Er hat ihnen drei Tage Zeit gegeben. In der Zwischenzeit darf keiner von uns Kanton verlassen.«
»Wenn er von unserem ganzen Opium spricht …«
»Meint er nicht nur die kleinen Mengen, die wir hier in den Fabriken haben. Er meint die gesamte Masse, die wir in den Depots flussabwärts und draußen am Fluss lagern, und die Ladungen in den Schiffen, die noch eintreffen. Er meint damit alles, was wir haben. Eine riesige Menge.«
»Und das Opium, das ich gekauft und bezahlt habe?«
»Das auch, natürlich.« Tully nickte mitfühlend. »Das ist ein ziemliches Pech, muss ich sagen. Aber als Sie in die Partnerschaft investierten, wurde das sofort zu Odstock-Geld, verstehen Sie?« Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf. »Sie sind natürlich mit zehn Prozent an künftigen Gewinnen beteiligt.«
»Was für Gewinne?«, fragte Trader verbittert. Tully schwieg. »Ich habe also meine gesamte Investition verloren.«
»Das würde ich nicht sagen«, antwortete Tully. »Ich glaube, es wird sich alles aufklären.«
»Übergeben wir das Opium?«
»Dazu gibt es noch eine Besprechung. Übermorgen. Sie werden dabei sein, natürlich«, fügte Tully hinzu, als ob das die Sache besser machen würde.
 
John Trader schlief in dieser Nacht nicht viel. Odstocks Quartier in der englischen Fabrik bestand aus zwei kleinen Schlafräumen. Das von Tully ging zur Gasse. Johns Zimmer besaß kein Fenster. Um Mitternacht, als er in dem engen Zimmerchen lag und Tullys Schnarchen durch die Gipswand hörte, griff John nach der Öllampe aus Messing, die noch immer mit einem winzigen Lichtschein brannte, und drehte den Docht auf. Dann nahm er ein Stück Papier und blickte auf das, was er daraufgeschrieben hatte. Nicht, dass das nötig gewesen wäre. Er kannte alle Zahlen auswendig.
Investitionen insgesamt. Schulden. Fällige Zinsen. Bargeldbestand. Er starrte düster auf die Ziffern und rechnete noch einmal nach. Wenn er von bescheidenen Ausgaben ausging, konnte er die Zinsen für seine Schulden leisten und ein Jahr lang leben, aber nicht viel länger. Höchstens fünfzehn Monate.
Die Brüder Odstock ahnten nichts von seinen Schulden. Er hatte die zusätzliche Investition genutzt, um dank der Partnerschaft ein besseres Geschäft auszuhandeln. Unter normalen Umständen wäre das gewinnbringend gewesen. Aber jetzt? Er stand kurz vor dem Ruin.
Und warum? Um Agnes für sich zu gewinnen, natürlich. Um schnell ein Vermögen zu machen. Um ihrem Vater zu beweisen, dass er in der Lage sein würde, Agnes zur Herrin eines schottischen Anwesens zu machen. Er wusste, dass das zu schaffen war. Ihr Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Ja. Ja, es musste gelingen. Mehr als das. Es war sein Schicksal. Er spürte es mit einer Gewissheit, die er nicht erklären konnte. Es sollte so sein.
Also verließ er die sichere Mittelmäßigkeit Kalkuttas und wagte den Sprung nach China – er wählte die hohe See, die Stürme und die scharfen Felsen, falls er scheiterte. Den Tod, wenn es sein musste, wie so viele Tausend Abenteurer vor ihm. Er musste. Es lag in seiner Natur. Und selbst jetzt, angesichts des Ruins, sagte ihm eine leise Stimme, dass er, wenn er vor der Wahl stünde, alles noch einmal genauso machen würde.
Aber als er mitten in der Nacht auf diese düsteren Zahlen starrte, hatte er dennoch Angst. Und er schlief unruhig in dem dunklen Zimmer, bis die Geräusche von Tully Odstock, der aufstand, ihm sagten, dass es draußen wohl Morgen geworden sein musste.
 
»Es ist an der Zeit, Sie überall vorzustellen«, hatte Tully gemeint, als sie sich nach dem Frühstück auf den Weg gemacht hatten. Er hatte das munter gesagt, als gäbe es keinen Grund, beunruhigt zu sein.
John war sich dennoch nicht sicher, was er von Tully halten sollte. Er vermutete, er sei ein solider alter Kaufmann wie sein Bruder. Aber hatten die beiden Brüder sein Geld angenommen und ihm etwas zu schnell eine Partnerschaft angeboten? Wenn er selbst das Ausmaß seiner Schulden verschwiegen hatte, waren sie dann ihrerseits vielleicht auch nicht ganz ehrlich zu ihm gewesen, was die Geschäftslage betraf?
Und als Tully gesagt hatte, der Ärger würde sich in Luft auflösen, versuchte er da, einen neuen Partner zu täuschen, oder, was eventuell noch schlimmer war, machte er sich selbst etwas vor? Denn eines war sicher – Trader konnte es beinahe riechen – Tully Odstock hatte Angst.
Doch ansonsten schien niemand beunruhigt. Bis zum Mittag waren sie in jeder Fabrik gewesen. Er hatte französische und schwedische Händler kennengelernt und dänische, spanische, holländische. Fast alle waren sich einig: »Das ist nur das Anfangsangebot von Lin. Wir werden es ablehnen. Dann wird er verhandeln.«
»Er muss ein Theater abziehen, um den Kaiser zu beeindrucken, damit er befördert wird und woandershin versetzt werden kann«, versicherte ihnen einer der holländischen Kaufleute. »So spielen diese Mandarins das Spiel.«
Und klang das schon ermutigend, so wurde es noch ermutigender, als sie die amerikanische Fabrik erreichten.
Warren Delano war erst dreißig, ein gut aussehender Mann mit gepflegtem Bart und Koteletten und einem freundlichen Lächeln – obwohl John das Paar stählerner Augen nicht entgangen war –, der bereits ein Vermögen im Opiumhandel gemacht hatte. Er war alles, was John zu sein hoffte. Und er wies Lins Forderung einfach zurück.
»Das gesamte Opium, das ich verkaufe, geht auf Kommission«, erklärte er Trader und Tully. »So wie ich das sehe, kann ich keine Waren herausgeben, die anderen Leuten gehören. Ich habe nicht das Recht dazu. So einfach ist das.«
»Verdammt gutes Argument«, sagte Tully. »Ein Drittel unseres Opiums ist auch Kommissionsware. Es gehört parsischen Händlern in Bombay.«
»Na also«, sagte Delano.
Nachdem sie ihn verlassen hatten, schien es Trader, als hätte sein untersetzter Partner neue Zuversicht gewonnen. »Wir gehen hier entlang zurück«, sagte Tully und führte ihn in die Old China Street.
Hinter den Fassaden, die auf die Uferpromenade blickten, führte jede der Fabriken über eine Reihe kleiner Höfe und Treppen fast hundert Meter zurück zu einer kantonesischen Durchgangsstraße, die als Thirteen Factory Street bekannt war und die Grenze zwischen dem Gelände der Fabriken und der chinesischen Vorstadt bildete. Von dieser Durchgangsstraße aus führten drei Gassen durch das Fabrikviertel zum Fluss: die Hog Lane, die neben der englischen Fabrik verlief, die Old China Street neben der amerikanischen Fabrik und eine weitere zwischen der spanischen und der dänischen Fabrik. Und obwohl sie innerhalb des Fabrikviertels lagen, waren diese Gassen von kleinen chinesischen Ständen gesäumt, die jede Delikatesse oder Haushaltsware feilboten, von der die Eigentümer annahmen, dass die Fan-Kuei sie kaufen würden.
Als sie an den Buden vorbeigingen und in die Thirteen Factory Street einbogen, deutete Tully verächtlich mit dem Daumen nach links, in Richtung eines stattlichen alten chinesischen Herrenhauses ganz in der Nähe. »Da hat sich Hochkommissar Lin niedergelassen.« Er schnaubte. »Der denkt wohl, dass er uns von dort aus im Auge behalten kann.«
Nach einem kurzen Spaziergang über die belebte Straße bogen sie rechts in die Hog Lane ein. Tully zeigte nun auf eine Tür. »Das ist unser Hospital, falls Sie krank werden sollten. Dort arbeitet ein ausgezeichneter Arzt, ein amerikanischer Missionar namens Parker. Ein netter Kerl.« Er nickte. »So, jetzt wissen Sie, wie es hier aussieht. Zeit fürs Mittagessen, würde ich sagen.«
 
Die englische Fabrik war im achtzehnten Jahrhundert von der East India Company erbaut worden. Der geräumige Speisesaal, an den sich auf der einen Seite eine Bibliothek und auf der anderen Seite ein Billardzimmer anschlossen, lag an der Vorderseite im Obergeschoss und bot einen Blick auf einen ummauerten englischen Garten, der fast bis an den Fluss reichte. Die Ölgemälde an den Wänden, die schönen Stühle und die gut ausgebildeten Bediensteten vermittelten den soliden Komfort und die Stabilität eines Londoner Clubs.
Nicht alle englischen Kaufleute residierten in der englischen Fabrik, so groß sie auch war. Einige wohnten in weiteren Fabriken mit mehr Platz. Aber die schöne englische Fabrik war ihr Clubhaus, und mehr als ein Dutzend Männer hatten sich an diesem Tag dort zum Mittagessen versammelt. Jardine selbst, der größte Opiumhändler von allen, war vor nicht allzu langer Zeit nach England gesegelt, und so führte sein Partner Matheson den Vorsitz. Mehrere der Männer waren kleinere Kaufleute, von denen besonders einer, ein Kerl namens Dent, für Trader eindeutig wie ein Pirat aussah. Wie zum Ausgleich dazu hatte einer von Jardines Neffen den äußerst respektablen Dr. Parker mitgebracht.
Ob Missionar oder Seeräuber, sie alle schienen warmherzig und bereit, gute Ratschläge zu erteilen. Matheson bedeutete Trader, sich neben ihn zu setzen. Mathesons Gesicht, das von einem wohlgetrimmten Schnurrbart umrahmt war, der wie ein Paar Buchstützen wirkte, hatte ein angenehmes, geradezu intellektuelles Äußeres, eher wie ein Buchhändler als ein skrupelloser Opiumhändler, dachte Trader bei sich.
»Das Geheimnis des Lebens hier, Trader«, sagte er herzlich, »ist ein erstklassiger Komprador. Er ist der Mann, der mit den Einheimischen verhandelt und Ihnen gute chinesische Diener, Lebensmittel und alles, was Sie brauchen, besorgt. Wir haben einen solchen exzellenten Mann.«
»Die Bediensteten stammen alle von hier?«
»So ziemlich. Sie machen keinen Ärger. Die Kantoneser sind pragmatische Menschen.«
»Sollte ich Chinesisch lernen?«, fragte John.
»Ich rate Ihnen davon ab«, antwortete sein Gastgeber. »Die Behörden mögen das nicht. Die wollen nicht, dass wir zu nahe an ihre Leute herankommen. Wie Sie sicher wissen, spricht hier jeder Pidgin-Englisch. Die Händler in Hong, die Bediensteten, die Leute am Hafen – sie alle verstehen Pidgin-Englisch. Das werden Sie im Handumdrehen lernen.« Er wandte sich an den amerikanischen Arzt. »Dr. Parker spricht natürlich Chinesisch, aber das ist etwas anderes.«
Der Amerikaner war ein kleiner, glatt rasierter Mann mit Brille. Er sah aus, als wäre er um die dreißig.
»Schauen Sie«, erklärte er lächelnd, »die Einheimischen, auch die Mandarins, kommen zu mir, um sich behandeln zu lassen. Deshalb wollen sie sicher sein, dass wir uns verstehen, bevor ich anfange, Stücke aus ihnen herauszuschneiden!«
»Ich habe immer gehört, dass die Chinesen stolz auf ihre eigene Medizin sind«, sagte Trader.
»Ja. Ihre Akupunktur und Kräuterheilmittel funktionieren oft. Aber wenn es um eine Operation geht, sind wir ihnen weit voraus, und das wissen sie. Also kommen sie zu uns.«
»Das sind nicht mehr als Quacksalber«, sagte Tully entschieden.
»Wir sollten nicht zu überheblich sein«, stellte Parker vernünftig fest. »Vergessen Sie nicht, Sir, es ist noch gar nicht lange her, dass in London die Chirurgie von Barbieren durchgeführt wurde.«
Trader erinnerte sich, dass Van Buskirk Traktate an die chinesischen Schmuggler verteilte, und fragte darum, ob er in Kanton bereits Menschen bekehrt habe.
»Noch nicht«, antwortete Parker. »Aber ich hoffe, mir eines Tages als Arzt genug Respekt verdient zu haben, dass sie auch meinen Glauben respektieren. Ich muss nur geduldig sein, das ist alles.«
»Eine Glaubensprüfung, was?«, fragte Tully Odstock.
»Das kann man wohl sagen«, antwortete Parker leise. Dann warf er Trader einen freundlichen Blick zu. »Mr Odstock erzählte mir, dass Sie einen Abschluss der Universität Oxford haben. Das ist beeindruckend.«
»Ach«, sagte John Trader. Und nur einen Moment lang zögerte er.
Er wusste – denn er hatte sich die Mühe gemacht, es herauszufinden –, dass sowohl Matheson als auch Jardine einen Abschluss aus Edinburgh hatten. Der von Jardine war in Medizin. Aber dass ein Kaufmann oder ein Bankangestellter einen Universitätsabschluss besaß, war ungewöhnlich. In der Armee und Marine war dies ein Unding. Männer mit akademischen Interessen wurden misstrauisch beäugt.
Es gab jedoch eine Möglichkeit, nach Oxford zu gehen und trotzdem der Außenwelt zu zeigen, dass man ein anständiger Mensch war. Und das war, einen Abschluss zu machen.
Clevere, fleißige Männer machten ihren Abschluss mit Auszeichnung. Anständige Leute ohne intellektuelle Ansprüche konnten sich für eine weit weniger fordernde Prüfung entscheiden, sich amüsieren und einen bescheidenen Abschluss machen, der tatsächlich belegte, dass sie dort gewesen waren, dass sie lesen und schreiben konnten und dass sie gelernt hatten, wie ein Gentleman zu trinken. John kannte einen Mann, der schwor, er habe drei Jahre in Oxford verbracht, ohne je ein Buch gelesen zu haben.
»Mein Vormund wollte, dass ich nach Oxford gehe«, sagte John. »Ich habe ein bisschen was gelernt, aber ich habe nur eine Zwischenprüfung absolviert.«
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